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Das Hexendiadem

Diane Perouse de Montclos stand auf der obersten Plattform des Eiffelturms und ließ ihre Blicke über das fast unendlich scheinende glitzernde Lichtermeer des nächtlichen Paris schweifen. Nach dem Blutopfer, das sie der Göttin Naiberi dargebracht hatte, fühlte sich die junge Hexe nun wieder besser. Denn im Strom der magischen Kraftlinie, die das mächtige Bauwerk hier oben in 276 Metern Höhe kreuzte, konnte sie ihre Kräfte schnell wieder erneuern. Unwillkürlich starrte sie auf den Blutfleck auf ihrem linken Handrücken, der im kalten Licht der Scheinwerfer fast schwarz wirkte. Verkrustetes Blut, das eine Stunde zuvor noch in den Adern eines jungen Mannes geflossen war. Ganz in ihre Gedanken versunken, merkte die Hexe nicht, dass sich etwas veränderte. Der Hauch des Todes waberte plötzlich zwischen den angestrahlten Stahlträgern, um die sich schleichend ein seltsames rotes Licht legte, das aus dem Nichts zu kommen schien.


Es war jetzt wenig mehr als einen Tag her, dass Dianes Leben eine dramatische Wendung genommen hatte. Immer wieder drängten sich die Bilder, die dazu geführt hatten, dass sie momentan als Frankreichs meistgesuchte Verbrecherin gejagt wurde, in ihren Geist.

Die Geburtstagsfeier ihrer Mutter auf Château de Montclos an der Loire. Völlig überraschend waren auch Zamorra und ein Begleiter namens McMour aufgetaucht, mit der Absicht, Diane den Garaus zu machen. Sie wussten, dass sie eine Hexe war, woher auch immer! Zamorras Château lag nur ein paar Kilometer vom Schloss ihrer Eltern entfernt, er und Nicole waren alte Freunde ihrer Familie gewesen, zumindest aber gute Nachbarn, auch wenn es die letzten zehn Jahre nur noch spärlichen Kontakt zwischen den Familien gegeben hatte.

Eine leise Glocke ertönte. Die Tür eines der orangefarbenen Aufzüge ging auf. Eine Gruppe amerikanischer Touristen, unverkennbar, ergoss sich lärmend und lachend auf die Plattform. Die älteren Leute verteilten sich um Diane. Verärgert verzog sie ihr Gesicht, beschloss aber dann, keinem einen Herzinfarkt anzuhexen, sondern sich wieder auf sich selbst zu konzentrieren. Sie hielt ihr Gesicht in den kalten Wind und betrachtete kurz die imposant angestrahlte Basilika Sacre-Cceur, die sich wie das Tor zu einer anderen Welt auf der Butte, der höchsten natürlichen Erhebung dieser unglaublichen Stadt, präsentierte. Aus dem Büro, das mit den Wachsfiguren von Gustave Eiffel samt seinen Ingenieuren Maurice Koechlin und Emile Nouguier vor einigen ausgebreiteten Bauplänen bestückt war, drängte eine Schulklasse. Zumindest glaubte Diane, dass es eine war.

Ihr kleinen Scheißer, ihr müsstet doch schon längst im Bett sein…

Schließlich war es schon fast Mitternacht.

An Dianes sehnigem, schmalem Körper, der kaum Rundungen aufwies, schien nicht ein Gramm Fett zu viel zu sein.

Sie besaß einen leicht maskulinen Einschlag, was die braune Kurzhaarfrisur noch unterstrich. In ihren leicht schräg stehenden Augen mit den hellbraunen Pupillen lag etwas derart Hartes, Brutales, dass der Junge, der sie zufälligerweise anblickte, entsetzt zurückwich und dann machte, dass er um die Ecke kam. Sie lächelte deswegen. Es wirkte so kalt wie der Wind, der hier oben pfiff.

Zamorra! Ja, er war zur Geburtstagsfeier ihrer Mutter erschienen. Diane hatte beschlossen, ihm den Garaus zu machen. An ihre Hexenschwestern Lavinia und Vanessa, ebenfalls anwesend, war der Befehl ergangen, den Hexenblitz zu beschwören und den Meister des Übersinnlichen damit niederzustrecken. Es war schief gegangen. Fast zu spät, aber gerade noch rechtzeitig, hatte Diane bemerkt, dass auch gegen sie eine tödliche Intrige im Gang war. Stygia, die Herrin, hatte Vanessa, Lavinia und der vierten Hexe im Reigen, Eamonna, befohlen, Diane auf der Geburtstagsfeier zu beseitigen. Eamonna hatte es ihr erzählt, bevor sie gestorben war. Nun, auch Lavinia und Vanessa waren tot und Diane, die nach Paris ausgewichen - nicht geflohen - war, galt als Hauptverdächtige für alle drei Morde.(Die dramatischen Ereignisse sind in Zamorra 925: »Geburt eines Dämons« nachzulesen)

Dabei hat doch die gute Eamonna Lavinia und Vanessa auf dem Gewissen.

Diane grinste innerlich.

Wahrscheinlich hat Stygia die Drei zu einer Art Wettbewerb veranlasst. Diejenige, die mich tötet, wird neue Hexenkönigin von Feurs. Eamonna war schon immer schlau. Wahrscheinlich hat sie zuerst einmal die lästige Konkurrenz beseitigt.

Diane wusste im Moment nicht, was sie tun sollte. Nachdem ihr Vater von seinen Weltreisen eine Hexenmaske aus dem Niger mitgebracht hatte, war das sensible Mädchen bereits sehr jung mit der Göttin der Friedhöfe, Naiberi, in Kontakt gekommen und zur Hexe mutiert. Tara Maga, eine Geschäftspartnerin ihrer Mutter und Oberhexe des Hexenzirkels von Feurs, war auf Diane aufmerksam geworden und hatte die junge Hexe in den Zirkel aufgenommen. Mit dem Ergebnis, dass Diane sie getötet und ihr Machtinstrument, das Hexendiadem von Feurs, an sich genommen hatte. Damit war sie die neue Oberhexe. Doch Stygia passte das anscheinend nicht.

Dabei kann ich mir nicht richtig vorstellen, was die Herrin gegen mich hat. Ist es, weil ich ihr ein paar Mal widersprochen habe? Oder fürchtet sie die Macht, die ich durch das Diadem ausüben kann? Das kann nicht sein. Sie ist doch die Herrin der Hölle und mir vielfach überlegen. Oder?

Fast zärtlich strich Diane über das grüne, aus den Blättern des Großen Hexenkrauts geflochtene Band, das um ihre Stirn lag. Nur ein einziges Blatt mit unten bauchiger und oben spitz zulaufender Form, ungefähr handspannengroß, erhob sich an der Vorderseite. Das Hexendiadem von Feurs wirkte eher so, als hätten Kinder es für ihr Spiel geflochten. Nur wer ganz genau hinschaute, bemerkte, dass die Blattrippen aus feinen Silberfäden zu bestehen schienen. Seit den Ereignissen auf Château de Montclos konnte Diane plötzlich den Kraftstrom spüren, der durch das Diadem floss, etwas, das zuvor nicht der Fall gewesen war. Was bedeutete das? Dass sie nun wirklichen Zugang zu dem mächtigen magischen Instrument fand?

Seine Kräfte hatte sie auch zuvor schon zu wecken vermocht. Mithilfe des Diadems hatte sie Eamonna getötet. Aber auch Naiberis Schattenkrieger hatte sie sich gegen Zamorra zu Hilfe geholt und war der Göttin in der Maske deswegen ein Blutopfer schuldig gewesen. Es hatte den jungen Mann getroffen, der sich zuvor noch ein wenig mit ihr vergnügen durfte.

Naiberi, die Unersättliche, hatte sich aber nicht nur am Blut und der Lebenskraft des Mannes gütlich getan, sondern sich auch gleich noch bei Diane bedient und sie geschwächt. Deswegen war sie nun hier…

Immer wieder zog der rotierende Scheinwerferstrahl, der von der Turmspitze aus ging und in ganz Paris zu sehen war, seine Bahn an ihren Blicken vorbei. Plötzlich stutzte Diane. Was war das? Irgendetwas stimmte nicht!

Aber was? Es dauerte einen Moment, bis sie registrierte, was um sie herum passierte. Sie fuhr hoch. Eiskalt lief es ihr den Rücken hinunter. Dann erfasste die Gänsehaut ihren gesamten Körper.

Diane keuchte entsetzt. Der Scheinwerferstrahl von der Turmspitze, er bewegte sich nicht mehr! Als weiß leuchtender Balken stand er direkt vor ihr, riss einige der Hochhäuser von La Defense aus der Finsternis. Die Hexe fuhr herum. Auch die Menschen um sie herum standen erstarrt. Die Stasis musste sie innerhalb von Sekundenbruchteilen erwischt haben. Eine der Amerikanerinnen hatte den Kopf nach hinten geneigt und den Mund geöffnet. Sie war im Begriff, sich soeben ein paar Chips hineinzuschieben. Der Mann neben ihr war grotesk nach vorne gebeugt, den Arm ausgestreckt. Er hatte sich wohl soeben am Geländer abstützen wollen. Bei einer weiteren Frau bemerkte Diane den halb offenen Mund mit der hoch gezogenen Oberlippe und einen höchst unvorteilhaften Gesichtsausdruck. Sie hatte sich wohl gerade über etwas ereifert.

Diane drehte sich wie ein gehetztes Wildschwein. Alles um sie herum war erstarrt. Nur sie konnte sich noch bewegen. Und dieses furchtbare rote Licht, das den gesamten Eiffelturm in ein nicht richtig greifbares Grauen hüllte. Wo kam es her? Es schien das Licht, mit dem der Turm von innen und außen angestrahlt wurde, förmlich gefressen zu haben.

Über ihr raschelte es. Dianes Kopf zuckte nach oben. »Nein«, flüsterte sie und fühlte, wie ihre Knie wegzusacken drohten.

Zwischen den Streben stand eine mächtige schwarze Silhouette. Mit ausgestrecktem, angewinkeltem Arm hielt sie sich an einem Stahlträger fest, das linke Bein stand, ebenfalls lässig angewinkelt, etwas erhöht in einem stählernen X. Mächtige Flügel wuchsen aus dem Rücken der Gestalt, von der Stirn standen zwei große Hörner ab.

Noch war es nicht möglich, Details innerhalb der Silhouette zu erkennen, denn trotz des roten Lichts um sie herum bildete sie einen festen, schwarzen Block, der jeglichen Strahl zu reflektieren schien. Doch Diane wusste genau, wer sie da heimsuchte.

Stygia!

»Herrin«, flüsterte Diane. »Das… das ist schön, dass du mich besuchen kommst. Wie hast du das gemacht, dass alles um uns herum still steht?«

Dianes eigentlich lobend gemeinte Frage geriet umgehend zum Bumerang.

»Wie ich das gemacht habe?«, zischte Satans Ministerpräsidentin so böse, dass Diane unkontrolliert zu zittern anfing. »Was glaubst du Hure, wer ich bin? Meinst du, dass die Herrin der Hölle nicht in der Lage ist, einen derart starken Zauber zu wirken?«

»Doch, doch, natürlich.« Diane sank auf die Knie.

»Natürlich, natürlich. Wisse, dass es mich nur ein Fingerschnippen gekostet hat, die Zeit um uns beide so stark zu verlangsamen, dass die anderen hier, für die wir uns unfassbar schnell bewegen, nichts von unserem Gespräch mitbekommen. Und, hm, von deiner Hinrichtung.«

»Herrin«, krächzte die Hexe und wollte hochspringen. Eine unsichtbare Kraft, die Diane schwerer als der gesamte Turm vorkam, hielt sie auf den Knien. »Warum willst du mich… mich… hinrichten? Ich war immer… deine treue Dienerin. Und ich bin es auch jetzt.«

Stygia lachte gellend. Mit einem Satz landete sie direkt vor der Hexe. Jetzt, als das rote Licht die Herrin der Hölle plötzlich beschien, sah Diane, dass ihr Gegenüber nackt war. Sie kannte den perfekt geformten, unglaublich wohlriechenden Körper bereits, hatte ihn mit dem obszönen Kuss sogar schon des Öfteren berührt. Die machtvolle Aura, die von ihm ausging, ließ ihr die Tränen in die Augen schießen.

Stygias wunderschönes Gesicht verzog sich erneut zu einer hässlichen Fratze. Breitbeinig stand sie da, die Fäuste in die Hüften gestemmt. Ihre Flügel schlugen erregt. »Meine treue Dienerin, ja. Wie sagtest du gerade? Du findest es schön, dass ich dich hier besuchen komme, hm?«

»J-ja. Ich… ich glaube, dass du nur einen Scherz… mit mir machst. Du bist wirklich witzig, Herrin. Ich liebe… diese Scherze auch.« Demütig sah Diane zu der Teufelin auf.

»Lüg nicht! Du zitterst vor Angst. Denn du wusstest bereits, dass ich gekommen bin, um über dich zu richten. Du brachtest das Hexendiadem unrechtmäßig an dich, indem du Tara Maga abgemurkst hast. Aber ich will dich nicht als neue Oberhexe. Und ich will nicht, dass du das Hexendiadem behältst.«

»Aber warum? Was habe ich dir getan, Herrin?« Dianes Stimme klang so schrill, dass sie sich fast überschlug.

»Du hast mir widersprochen. Das dulde ich nicht.«

Stygia riss der erstarrten Frau mit den Chips neben sich unvermittelt das Herz heraus und biss gierig in den zuckenden, blutenden Muskel. »Ah, das schmeckt gut«, seufzte sie wohlig. »Und wenn ich mit dir fertig bin, werde ich dein Herz genauso fressen. Und, was wichtiger ist: Ich nehme deine Seele mit in die Hölle und übergebe sie den Peinteufeln der Seelenhalde Mitte. Die sind nämlich am grausamsten und wahre Meister im Erfinden immer neuer Qualen, verstehst du?«

Diane war jetzt nur noch ein Häufchen Elend. Zusammengesunken kniete sie da und wimmerte. »Bitte, Herrin, ich… entschuldige mich. Ich… tue es nie wieder. Was du sagst, das tue ich… ohne dir je wieder zu widersprechen. Bitte… gib mir noch eine Chance. Und ich werde dir künftig noch treuer dienen.«

Stygia kicherte. In ihren Pupillen erschienen rasend schnell rotierende Feuerräder, die rasch größer wurden und sich spiralförmig aus den Augen heraus schraubten.

Diane schrie wie am Spieß.

***

Landgut Caraman, französische Kanalküste

Es dämmerte bereits, als Vilma mit abgehackten Bewegungen über die Klippenfelsen der Alabasterküste ging. Feiner Regen fiel in ihr totenbleiches Gesicht und mischte sich mit dem Schweiß, der ihren gesamten Körper bedeckte. Das weiße Hemd und die Jeans waren längst so nass, dass man sie hätte auswringen können. Sie flatterten im kalten, heulenden Ostwind.

»Nein, bitte, ich will nicht…«, flüsterte Vilma leise. »Lass mich gehen. Wer immer du bist. Ich… ich hab dir doch nichts getan.« Mit aller Kraft versuchte sie sich gegen die unheimliche Macht zu stemmen, die sie hierher getrieben hatte - und weiter trieb, direkt auf die Klippenkante zu!

Die junge hübsche Frau nahm ihren ganzen Willen zusammen. Schwer atmend blieb sie stehen. Und konnte sich plötzlich umdrehen! Das ständige Wispern und Flüstern in ihrem Gehirn, das anschwoll und abebbte, war schlagartig verschwunden. Vilma weinte laut und begann loszurennen. Die Klippen wieder hinauf, auf Maison Caraman zu, das als dunkler, lang gezogener Kasten mit zwei Türmen auf einem Hügel thronte. In einigen Zimmern brannte Licht. Licht, das Vilma plötzlich wie ein Rettungsanker in die Welt erschien, in der sie bis gestern noch sorgenfrei gelebt hatte.

Doch bei Einbruch der Dämmerung hatte sich aus heiterem Himmel diese furchtbare Stimme in ihre Gedanken gedrängt und ihr unaufhörlich eingehämmert, wie schrecklich das Leben war. Ein Leben, das es sich nicht zu leben lohnte und das man am besten so schnell wie möglich wieder freiwillig verließ.

Immer stärker und fordernder war dieser Zwang in ihr geworden, dieses unendlich böse Flüstern, in dem sie das qualvolle Weinen verdammter Seelen zu erkennen glaubte. Es hatte verhindert, dass sie einen Arzt aufsuchte oder sich auch nur jemandem auf Maison Caraman anvertrauen konnte. Selbst tagsüber, als der unheilige Einfluss deutlich schwächer gewesen war. Doch mit Einbruch der Nacht war er wieder präsent gewesen, schlagartig, viel mächtiger als bisher.

Dein Leben ist ein Stück Dreck, Vilma, flüsterten die toten Seelen. Beende es. BEENDE ES!

Als sie das Haus verlassen hatte, um hierher zu kommen, war ihr völlig klar gewesen, dass sie es nie wieder sehen würde. Dass sie zu den Klippen ging, um sich in den Brechern der Nordsee das Leben zu nehmen. Das Leben, das sie so liebte und das ihr irgendeine dunkle Macht nicht gönnte. Eine Macht, die sie nicht kannte und gegen die sie nicht ankam. Eine Macht, die sie bei vollem Bewusstsein in den Tod hätte gehen lassen.

Doch sie hatte sich befreit!

Wie auch immer…

Vilma stolperte über einen Stein, kam ins Straucheln, fing sich in letzter Sekunde. Sie rannte zwischen zwei hüfthohen Felsen durch, um so schnell wie möglich ins Haus zu kommen, wo sie in ihrer Nachttischschublade das geweihte Silberkreuz ihrer Mutter aufbewahrte. Das musste sie umhängen. Dann würde das böse Flüstern endgültig keine Macht mehr über sie haben.

Vilma prallte zurück. Die Angst überflutete sie erneut, tötete brutal die Hoffnung, die sie gerade noch erfüllt hatte. Panisch schrie sie los. Ihre Knie wurden so weich, dass sie auf der Stelle nachgaben. Die junge Frau sank auf den harten Boden. Sie merkte weder, dass sich kleine Steine schmerzhaft in ihre Kniescheiben bohrten, noch dass sie das Wasser nicht mehr halten konnte. Über einem geheimnisvoll weiß im Sternenlicht leuchtenden Felsen schwebte eine unglaubliche Gestalt. Sie leuchtete aus sich selbst heraus und erhellte einen Umkreis von gut fünf Metern.

Gellendes Lachen fegte plötzlich durch den Regen und den immer stärker heulenden Wind. »Wie gewonnen so zerronnen«, schrie die schwebende Gestalt. »Kurz war die Hoffnung, lang ist der Tod. Und ewig ist die Verdammnis. Glaubst du tatsächlich, ich hätte dich noch einmal gehen lassen, meine liebe Vilma?«

Die junge Frau konnte nichts mehr sagen. Wie ein waidwundes Tier kauerte sie auf den Knien, den Rücken gekrümmt, das Gesicht in die am Boden liegenden Hände gedrückt. Weinkrämpfe schüttelten ihren Körper.

»Wie niedlich«, befand der fliegende Albtraum. »Fast könnte man Mitleid bekommen. Aber eben nur fast.« Der Wind trug ein unendlich böses Kichern auf die aufgewühlten Wasser des Kanals hinaus. »So, nun ist es aber genug mit dem Spielen. Steh auf, Vilma. Deine Uhr ist endgültig abgelaufen. Jetzt heißt es Abschied nehmen und sterben.«

»Neiiiiiiiin!« Vilma umklammerte mit aller Kraft ein paar Grasbüschel, riss sich dabei die Hände an den dazwischen liegenden Steinen auf und konnte doch nichts gegen den plötzlich wieder einsetzenden Zwang tun, der sie auf die Beine drückte. Die junge Frau stolperte zur Klippenkante. Ganz kurz verharrte sie. Dann breitete sie langsam die Arme aus, während die ins Weiße verdrehten Augäpfel von dem inneren Kampf kündeten, den sie nach wie vor ausfocht.

Vilma wollte nicht sterben. Nicht ihre Seele verlieren. Hatte sie nicht immer gebetet und war ein gehorsames Kind Gottes gewesen?

Ihre seitlich ausgebreiteten Arme hoben sich langsam nach oben. Vilma spürte, wie sich ihr Körper, der jetzt so steif wie ein Brett war, ganz leicht nach vorne neigte.

Mama, hilf mir, bitte hilf mir doch… Neiiiiiin!

Vilmas Körper kippte endgültig nach vorne. Mehrere Male überschlug er sich mit immer noch ausgebreiteten Armen und Beinen in der Luft, knallte ein paar Mal gegen die über 100 Meter senkrecht abfallende Felswand und klatschte schließlich in die Küstenbrecher.

Mit Befriedigung sah die knapp über den weißen Schaumkronen schwebende Gestalt zu, wie Vilma in die finsteren Wasser tauchte, um sich schlug und langsam ertrank. Erst als sie tot war, ließ die unheimliche Mörderin es zu, dass der Körper wieder an die Oberfläche trieb.

»Madeleine Brissac ist wieder da!«, tönte die schrille Stimme über den Kanal und brach sich viele Male an den Küstenfelsen. Der Wind trug sie als schauerliches Echo wieder zurück. »Der Hexenfluch geht weiter. Fürchte dich, mein nächstes Opfer, fürchte dich!«

***

La Defense, Paris

Nicole stellte ihr weißes Cadillac-Cabrio in der riesigen, schummrig beleuchteten Tiefgarage ab. Mit dem Aufzug fuhr sie in den 12. Stock. Dabei hielt sie sich an dem hellgrün-gelben Aktenkoffer fest, den sie seit Neuestem mit sich herumschleppte.

Über einen ansonsten kahlen Flur, dem lediglich ein paar schrecklich naive Stillleben an den Wänden ein wenig Farbe und Leben verliehen, erreichte sie eine von unzähligen Kunststofftüren; hinter ihnen verbargen sich allesamt Büros von Firmen und Hilfsorganisationen.

DeBlaussec-Stiftung stand auf einem an der Tür festgeschraubten Schild. Daneben befand sich ein Klingelknopf. Nicole seufzte, rückte kurz ihre schwarze Perücke mit den einseitig schulterlangen Haaren, die frech in ihre linke Gesichtshälfte hingen, zurecht, strich über das rote, knielange Kostüm mit dem für ihre Verhältnisse äußerst dezenten Dekolleté und klingelte dann. Sie musste kurz warten, dann öffnete ein Summer die Tür. Aber das war sie bereits gewohnt. Professor Louis Landru ließ sich immer etwas Zeit, bevor er öffnete, obwohl er über die im Türspion eingebaute, nicht sichtbare Kamera genau sah, wer draußen stand. Diese Marotte schien im Übrigen immer dann ganz besonders ausgeprägt zu sein, wenn es sich um Mitarbeiter handelte. Nicht, dass Landru etwas gegen seine ohnehin spärlichen Mitarbeiter gehabt hätte. Es schien ihm einfach nur Spaß zu machen, sie ein wenig zu ärgern.

Landru thronte hinter seinem Schreibtisch und telefonierte. Mit hektischen Bewegungen seiner linken Hand forderte er Nicole auf, an dem kleinen Tischchen in der Ecke unter dem Fenster Platz zu nehmen. Sie nickte und rückte sich einen der drei Stühle zurecht. Dann setzte sie sich so, dass sie zum einen den Professor im Blickfeld hatte, zum anderen aber den atemberaubenden Ausblick über Paris genießen konnte.

Sie saßen hier mitten in Europas größter Bürostadt La Defense im Westen der französischen Megametropole. Nicole hatte gelesen, dass in diesem von Hochhaustürmen geprägten Viertel drei Millionen Quadratmeter Bürofläche zur Verfügung standen.

Und die deBlaussec-Stiftung hat gerade mal 40 davon abbekommen. Mehr als schäbig. Wenn ich je wieder mit Zamorra zusammenkomme, dann müssen wir dringend nach etwas Repräsentativerem schauen…

Unwillkürlich wanderte ihr Blick über Landru hinweg die weiße Wand hoch. Über ihm prangte in Postergröße eine gerahmte Schwarz-Weiß-Fotografie, die Zamorra und sie selbst zeigte, Wange an Wange, beide strahlend lächelnd. Sie wusste ungefähr noch, wann dieses Bild entstanden war, kurz nachdem sie ein Paar geworden waren.

Glückliche Zeiten…

Schnell wandte sie sich wieder ab, denn das Bild versetzte ihr jedes Mal, wenn sie es betrachtete, einen Stich ins Herz oder verursachte dumpfes Magendrücken, je nach dem. Manchmal sprach es auch ihre sentimentale Ader an und sie hätte heulen können. Aber schließlich hatte ja sie Zamorra verlassen und nicht umgekehrt. Heulen und Wehklagen waren also verboten. Doch ihre sentimentale Ader interessierte das nicht im Geringsten.

Momentan jedoch war dumpfes Magendrücken angesagt. Nicole schluckte. Landru schien mit jemandem zu telefonieren, der sich als Opfer eines Werwolfs sah. Mit seiner etwas zu hohen Stimme stellte er messerscharfe Fragen und lachte zwischendurch höhnisch. Immer wieder sah er Nicole an und schnitt abfällige Grimassen, die wohl einen Werwolf darstellen sollten. Sie lächelte kühl zurück.

Scheint so, als ob Landru einen der Kategorie Betrüger an der Strippe hat.

Naja, meiner fällt da eher in den Bereich Psycho…

Sie ärgerte sich im selben Moment, dass sie bereits begann, Landrus schubladenhafte Diktion anzunehmen. Schnell konzentrierte sich Nicole wieder auf den Panoramablick durch die Panzerglasscheibe. Unter ihr erstreckte sich einer der zahlreichen, mit sandsteinfarbenen Platten gepflasterten Plätze zwischen den Stahlbeton- und Glastürmen. Ein flaches, viereckiges Wasserbecken von etwa 30 auf 30 Metern bildete das Zentrum des Platzes. In diesem erhob sich ein Wald von etwa fünf Meter hohen Stangen, die Nicole an mächtige Schraubengewinde erinnerten und auf deren Spitzen je ein farbig eingefasstes, überdimensional glotzendes Auge saß. Auf den Straßen und Plätzen von La Defense dominierte die moderne Kunst in allen möglichen Formen und Farben. Auf den breiten Treppen, die hinter dem Wasserbecken auf die nächste, leicht höher gelegte Ebene des Platzes führten, saßen Dutzende von Menschen in der warmen Sonne und machten Mittag. Viele hundert weitere bewegten sich kreuz und quer über den Platz und erinnerten Nicole unwillkürlich an Ameisengewimmel.

Ich weiß noch nicht mal, wie der Platz heißt. Aber ganz La Defense ist so schrecklich anonym, dass ich das ganz bestimmt nicht wissen muss. Hm. Ich glaube, wenn ich irgendwann mal die Namen der Straßen und Plätze hier kenne, dann fühle ich mich fast schon wie zu Hause. Aber ich will hier nicht zu Hause sein. Nie im Leben. Ich hab schließlich ein zu Hause…

Ihr Gedankenfluss stockte kurz. Wo bin ich momentan eigentlich zu Hause?, fragte sie sich fast erschrocken. In Paris ganz sicher nicht. Aber auf Château Montagne auch nicht. Doch, eigentlich schon. Man ist schließlich da zu Hause, wo man sich zu Hause fühlt. Ich… Mann, was tue ich hier eigentlich? Ich helfe wildfremden Menschen, während Fooly zu Hause liegt und vielleicht viel dringender meine Hilfe braucht.

Ein tiefer Seufzer stieg aus ihrer Kehle, ohne dass sie sich dessen bewusst wurde. Aber habe ich andererseits nicht schon immer wildfremden Menschen geholfen, die von Dämonen bedroht waren? Und dabei manchmal die vernachlässigt, die mir viel näher standen und meine Hilfe auch dringend gebraucht hätten? Habe ich nicht auch deswegen Zamorra verlassen, um mich nicht mehr mit dämonischen Mächten herumschlagen zu müssen? Und was tue ich jetzt? Ha. Ich blöde Kuh bin wohl nicht mehr zu retten…

Ganz automatisch schweiften ihre Gedanken drei Wochen in die Vergangenheit zurück.

 

Mit klopfendem Herzen, fast wie ein Schulmädchen vor dem ersten Kuss, stand Nicole vor der Tür, auf der das Schild DeBlaussec-Stiftung prangte. Nur dieses eine Wort. Ohne Hinweis auf den wohl einmaligen Zweck der von Zamorra 1982 gegründeten Stiftung. Aber das war so gewollt. Eine Stiftung wie diese half am besten ohne großes Aufheben. Man musste die Leute schließlich nicht unnötig provozieren. Vor allem nicht die, die einen Stock tiefer aus und ein gingen und einer ultrachristlichen Sekte angehörten. Auch wegen der Medien war es besser, wenn sich die Stiftung nicht unnötig in den Vordergrund spielte. Ganz schnell konnten erneut Betrugsvorwürfe laut werden, denn die deBlaussec-Stiftung zahlte nicht nur aus, sie nahm auch die Vermögen in ihr Stiftungskapital auf, die ihr hin und wieder von dankbaren Menschen vermacht wurden.

Aber schon allein des Stiftungszwecks wegen wurde sie von den meisten, die von ihr wussten, als esoterisch, zwielichtig, unseriös, ja sogar als gesetzeswidrig betrachtet. Vor etwa zehn Jahren hatte die Zeitung »France Soir« versucht, mit Schlagzeilen auf der Titelseite die Stiftung als kriminell zu brandmarken, hatte sich aber kleinlaut entschuldigen müssen. Seither war es öffentlich ruhig geworden.

In Nicole stieg noch jetzt die blanke Wut hoch, wenn sie an die Diffamierungen dachte. Noch heute hegte sie allerdings den Verdacht, dass seinerzeit vielleicht sogar einer ihrer dämonischen Widersacher die Kampagne gesteuert hatte, unter Umständen sogar Asmodis, den sie abschätzig Assi nannte, höchstselbst.

Die deBlaussec-Stiftung war nach Victor deBlaussec benannt, dem Hüter eines unfassbar großen Dämonenschatzes. Letzteren hatte Zamorra seinerzeit neutralisiert und den Gegenwert von etwa fünfeinhalb Milliarden Euro als Stiftungskapital eingesetzt, um Opfern schwarzmagischer Praktiken und Dämonenangriffen zu helfen sowie den Kampf gegen die Dämonen zu fördern. [1] Die Stiftung war immer eher Zamorras Steckenpferd gewesen; Nicole hatte sich, wenn überhaupt, ausschließlich am Rande darum gekümmert. Warum auch? Mit dem Stiftungsvorstand, einem gewissen Professor Landru, lief alles wie geschmiert. Na ja, jedenfalls am Anfang. Seit der Sache mit der »France Soir« hatten sich plötzlich die Anfragen angeblich Dämonengeschädigter gehäuft, die gerne in den Genuss einer größeren Summe gekommen wären. Laut Stiftungssatzung war Landru verpflichtet, jeden angefragten Fall sorgfältig zu prüfen und dann darüber zu befinden, notfalls zusammen mit Zamorra, wenn er gar nicht mehr weiter wusste. Aus fünf, sechs Fällen im Jahr waren 70 bis 80 geworden, eine Menge, die Landru alleine nicht mehr bewältigen konnte. Zamorra hatte ihm deswegen Angestellte bewilligt.

Jetzt, da sie sich in Paris befand, hatte sich Nicole plötzlich wieder der Stiftung erinnert. Und der Wortfetzen, die sie vor etwa drei, vier Jahren bei einem Telefongespräch Zamorras aufgeschnappt hatte: Landru hatte sich seinerzeit beklagt, dass er nicht mehr genug zuverlässige Mitarbeiter finde.

Nicole selbst hätte problemlos von dem leben können, was sich über all die Jahre auf ihrem Privatkonto angesammelt hatte. Aber das ständige »Dolce Vita« war ihr schon nach zwei Wochen gehörig auf den Geist gegangen. Nicht einmal mehr die Einkaufsbummel hatten ihr noch richtigen Spaß gemacht. Sie hatte sich unausgelastet, richtiggehend nutzlos gefühlt.

Ich muss dringend wieder etwas tun…

Verkäuferin oder etwas in der Art wäre aber niemals infrage gekommen. Denn Nicole war es gewohnt, auch mit dem Kopf zu arbeiten und zu reisen. Keine Herausforderung also. Weil sie in ihrem bisherigen Leben ständig Menschen geholfen hatte, hatte sie automatisch wieder in diese Richtung tendiert. Irgendeine Hilfsorganisation? Die UNO vielleicht?

DeBlaussec, hm…

Der wie hingezauberte Gedanke hatte sie elektrisiert. Natürlich war sie mit der frohen Hoffnung hierher nach Paris gekommen, nach der Trennung von Zamorra nichts mehr mit dem dämonischen Gesindel zu tun haben zu müssen. Der Fall mit dem Zombie Carax, den sie hier erlebt und gelöst hatte, hatte sie schnell dieser Illusion beraubt. [2] Seither war ihr so klar wie nie, dass sie gar nicht ohne diese Herausforderungen leben wollte, auch wenn sie sich hin und wieder deswegen selbst beschimpfte. Sie hatte sich einfach etwas vorgemacht. Und noch mehr hatte sie Zamorra etwas vorgemacht, indem sie diese Argumentation benutzte, um die »Auszeit von ihm« zu rechtfertigen.

Nein, es war wohl eher so, dass sie von Zamorras Art genug gehabt hatte. Doch hatte sie das wirklich? Oder hatte ihr das lediglich Merlins Stern eingepflanzt, mit dem sie auf bisher nicht geklärte Weise zum FLAMMENSCHWERT verschmelzen konnte? Denn jetzt gestand sie sich immer öfter ein, dass sie Zamorra nach wie vor liebte, dass sie eben diese Art brennend vermisste. Was also hinderte sie daran, einfach wieder zurück zu gehen und ihn um Verzeihung zu bitten? Er hätte sie sicher wieder mit offenen Armen aufgenommen, das wusste sie. Doch sie schaffte es einfach nicht, diese Schwelle zu überwinden.

Ich bin mehr denn je davon überzeugt, dass es diese verdammte Blechscheibe ist, die das mit mir macht. Manchmal wird mir himmelangst, wenn ich daran denke, dass mein Seelenheil viel stärker mit Merlins Stern zusammenhängen könnte, als ich mir das vorstellen kann. Inwieweit kann mich das Ding tatsächlich beeinflussen? Und mich mit in das Chaos ziehen, das Merlins Tod darin angerichtet hat?

Auch wenn Nicole getobt hatte, als sie erfuhr, dass Zamorra Merlins Stern Asmodis zum »Amulett-TÜV«, wie er das verniedlichend nannte, überlassen hatte, hoffte sie nun insgeheim, dass der Teuflische, dem sie kein Schwanzhaar weit über den Weg traute, Zamorra nicht betrügen und erfolgreich sein würde.

Nicole räusperte sich und drückte den Klingelknopf. Sie musste ein wenig warten, dann öffnete sich die Tür. Nicole, seriös gekleidet, schob sie ein wenig auf. Spannung stieg in ihr hoch. Was für ein Typ Mann erwartete sie? Wie würde Louis Landru auf sie wirken? Sie schob die Tür ganz auf und betrat den Raum dahinter.

Erste Enttäuschung machte sich in ihr breit. Das Büro war nun wirklich nicht geeignet, um Fußball darin zu spielen. Nicht einmal Squash. Weiße Wände, schäbiger Teppich, geradeaus der Schreibtisch des Professors, rechts ein halb geöffneter Aktenschrank mit einem Teekocher und drei Tassen oben drauf, links eine Fensterfront mit einer kleinen Sitzecke. Und über dem Professor prangte eine Schwarz-Weiß-Fotografie von Zamorra und ihr!

Nicole durchfuhr es siedend heiß. Schlagartig bildete sich ein dicker Klumpen in ihrem Magen. Das Bild hatte denselben Effekt, als wenn sie unverhofft Zamorra persönlich gegenüber getreten wäre. Dieses glückliche Lächeln. Sie musste unwillkürlich schlucken. Und spürte gleichzeitig gelinde Panik in sich hoch steigen. Würde ihre Betrügerei platzen, noch bevor sie richtig angefangen hatte? Würde Landru sie erkennen? Nicole hatte sich nämlich unter falschem Namen angemeldet. Mit getürkten Papieren. Nachdem sie Pierre Robin zuerst ganz lieb gebeten und danach sanft unter Druck gesetzt hatte - »Du erinnerst dich hoffentlich, dass du mir nach der Sache mit dem Zombie Carax versprochen hast, mir auch mal wieder einen Stein in den Garten zu werfen« - hatte Robin ihr, unter lautem Zetern und Jobverlustvisionen, einen falschen Ausweis samt frei erfundenem Lebenslauf besorgt, womit normalerweise V-Leute ausgestattet wurden. Julie Deneuve stand unter ihrem Foto.

Professor Louis Landru erwies sich denn auch gleich als zweite Enttäuschung. Nicole wusste nicht genau, was für einen Typ Mann sie erwartet hatte - aber so einen ganz bestimmt nicht.

Der Kerl sieht ja aus wie ein Geier!

In der Tat besaß Landru eine nicht unbeträchtliche Ähnlichkeit mit einem der fliegenden Aasfresser. Groß, hager und leicht nach vorne gebeugt stand er hinter seinem Schreibtisch und begrüßte Nicole mit einer extrem übertrieben wirkenden Geste, mit weit ausgebreiteten Armen nämlich. »Willkommen, Mademoiselle Deneuve«, sagte er einen Tick zu laut und zu herzlich, als dass es echt gewirkt hätte und seine etwas zu hohe Stimme empfand sie dabei auch nicht gerade herzerwärmend. »Schön, dass Sie den Weg hierher gefunden haben und dass wir uns nun persönlich kennenlernen.«

Der Klumpen in ihrem Magen löste sich wieder etwas. Nicole lächelte kühl, während sie Landru mit schnell huschenden Blicken betrachtete. Aus dem engen Kragen seines Anzugs ragte ein langer, faltiger Hals, auf dem ein zu klein geratener Kopf mit stark fliehender Stirn saß. Das Gesicht wurde von einer mächtigen Hakennase dominiert; oder doch eher von der großen Hornbrille, die auf der Nasenspitze saß und über die kleine, braune Äuglein schauten. Die wenigen noch verbliebenen Haare standen wirr vom Schädel ab und verliehen ihm das Flair eines Künstlers, wahlweise das von Ungepflegtheit. Nicole war eher geneigt, ihm Letzteres zuzugestehen, woran auch die weißen Bartstoppeln ganz sicher ihren Anteil hatten. Für die Altersflecke, die den gesamten Kopf und die blau geäderten Hände sprenkelten, konnte er hingegen nichts. Sie schätzte, dass er zwischen 70 und 80 Jahre alt war.

Das glaub ich jetzt nicht. Und so ein Typ repräsentiert eine der größten Stiftungen der Welt? Das kann's ja wohl nicht sein…

Nicole trat nun näher und reichte ihm die Hand. Sie tauchte in eine Dunstglocke, die von Mottenkugeln und leichtem Schweißgeruch gebildet wurde. Und auch der altmodische graue Anzug war sicher schon länger nicht mehr gereinigt worden. Immerhin pflegte er einen erstaunlich festen Händedruck.

»Freut mich auch, Professor«, log sie.

»Setzen wir uns doch da drüben vors Fenster. Da lässt sich leichter plaudern.« Wieder deutete er mit einer übertriebenen Geste zur Sitzecke. Nicole ließ sich nieder. Sie bemerkte, dass er sie eingehend musterte. Unwillkürlich wanderte ihr Blick zum Foto.

Hat er's jetzt gemerkt? Nein, kann er ja eigentlich gar nicht. Er hat mich nie gesehen und muss mich für eine ältere Frau halten. Er weiß ja, dass ich seit fast 30 Jahren mit Zamorra zusammen bin. War. Puh…

»Tee?«

»Was?« Nicole wäre um ein Haar zusammengezuckt.

»Ich habe gefragt, ob Sie Tee wollen.«

»Nein danke, ich bin wunschlos glücklich.«

»So, sind Sie das, Mademoiselle Deneuve.« Das spöttische Funkeln in seinen Augen entging ihr nicht. Landru setzte sich und schlug die Beine übereinander. Dadurch wurden rot-gelb-grün karierte Socken sichtbar!

Jetzt hört's aber auf. Das ist ja wohl ein absolutes No Go. Hat der Kerl denn keine Frau, die ihm sagt, dass er sich zur Witzfigur macht?

»Also gut, Mademoiselle Deneuve. Sie glauben also, dass Sie geeignet sind, um für die deBlaussec-Stiftung zu arbeiten. Warum gerade für uns?«

Nicole lächelte ein wenig hilflos. »Nun, äh, weil ich einfach Menschen helfen will.«

»Löblich. Aber es gibt etwa zehn Millionen Hilfsorganisationen, in denen Sie das tun könnten. Also, warum gerade deBlaussec?«

»Sie haben mich ertappt. Ich möchte Menschen helfen, das stimmt schon. Aber ich möchte auch einen interessanten Job, in dem ich ein paar Abenteuer erleben kann, in dem es hin und wieder spannend wird.«

»Schön, dass Sie so ehrlich sind. Dann weiß ich doch gleich mal, in welche Schublade ich Sie einzusortieren habe, Mademoiselle Deneuve.« Ein harter Zug trat plötzlich in sein Geiergesicht. »Haben Sie keine Furcht, dass es gefährlich werden könnte?«

Sie lächelte. »Nein, im Gegenteil. Ich habe keine Angst vor dem Übersinnlichen.«

»Was Sie nicht sagen. Das macht Sie natürlich zu einer heißen Kandidatin für den Job. Denn die meisten lehnen ihn aus ebendiesem Grund ab. Sie fürchten sich, dass sie selbst ins Kreuzfeuer des Übersinnlichen kommen könnten, wenn sie die Bittsteller befragen. Sie denken, dass sie dadurch den Dämon, den Zauberer, den Geist, was auch immer, verärgern könnten und seine Rache herausfordern. So ist es ziemlich schwer für mich, geeignete Leute zu bekommen.« Das spöttische Funkeln seiner Augen, in denen Nicole die hohe Intelligenz erkannte, die noch immer in dem Geierkopf hauste, verstärkte sich. »Nun, Sie sagen, Sie fürchten das Übersinnliche nicht. Darf ich daraus schließen, dass Sie schon einmal eine Begegnung damit hatten? Oder wissen Sie einfach nicht, wovon Sie sprechen?«

Nicole nickte. »Oh doch, das weiß ich, Professor. Ich hatte tatsächlich schon mal eine unheimliche Begegnung und habe tapfer standgehalten.«

»Ich bin schwer beeindruckt. Wo war das denn?«

»Es war vor einigen Jahren, da habe ich mit ein paar Bekannten eine Tour durch Deutschland gemacht. Im Schwarzwald haben wir in einem alten Hotel übernachtet, das als Spukhaus verrufen war.«

Nicole schaffte es tatsächlich, Tränen der Erregung in ihren Augen erscheinen zu lassen. Hätte Landru sie gekannt, hätte er das Schauspiel sofort bemerkt. Denn echte Erregung ging bei Nicole immer mit dem Erscheinen der goldfarbenen Tüpfelchen in ihren Pupillen einher.

»Was soll ich sagen, mitten in der Nacht wurden plötzlich Schritte im Stockwerk über uns hörbar. Aber da war niemand, denn es war gesperrt. Während alle anderen die Hosen gestrichen voll hatten, bin ich durchs Treppenhaus in den nächsten Stock. Direkt vor mir waren die Schritte, sie entfernten sich und kamen wieder näher. Als ich das Licht anmachte, war da aber niemand. Trotzdem habe ich den Geist angesprochen, denn es handelte sich wohl um den früheren Besitzer, der auf der Treppe gefallen war und sich das Genick gebrochen hatte. Danach waren die Schritte plötzlich verschwunden.«

»Beeindruckend, in der Tat.« Landru fuchtelte mit den Armen, was die Dunstglocke in Wallung brachte. Nicole beschloss, in den nächsten Minuten nur noch flach zu atmen.

»Ja, nicht wahr? Diese Begegnung hat durchaus einen gewissen Nervenkitzel bei mir verursacht, Professor. Wissen Sie, ich meine, so einen, wie ich ihn bei anderen Sachen nicht verspüre. Das würde ich gerne wieder erleben.«

»Sie glauben also, dass sich das Übersinnliche, Dämonische, Schwarzmagische auf irgendwelche Schritte Unsichtbarer beschränkt?«

»Ich… nein, keine Ahnung. Wohl nicht.«

Er räusperte sich und sah ihr nun direkt in die Augen. »Nun, ich denke, ich werde Sie wohl enttäuschen müssen, Mademoiselle Deneuve.«

»Dann bekomme ich den Job also nicht?«

»Habe ich das gesagt? Die Enttäuschung für Sie dürfte vielmehr darin liegen, dass Sie sich ganz offensichtlich ein falsches Bild dieser Tätigkeit machen, was den Faktor Begegnung mit dem Übersinnlichen anbelangt. Denn den wird es für Sie nicht geben. Ihre Aufgabe besteht ausschließlich darin, den Bittsteller und dessen Umgebung, Polizei, was auch immer, ausführlich zu interviewen und irgendwelche Beweise, Unterlagen, diese Dinge eben, zu besorgen. Das alles haben Sie mir vorzulegen und ich entscheide dann darüber, mit welchem Typ Mensch wir es zu tun haben.«

Landru grinste nun breit. »Wissen Sie, im Wesentlichen sind das drei Typen, Mademoiselle. Der erste ist der Betrüger, der sich mit voller Absicht bereichern will. Der zweite ist der Psycho, der eher psychiatrische Hilfe als Geld aus unserer Stiftung benötigt. Und der dritte ist der Volltreffer, dem die finsteren Mächte tatsächlich Schlimmes angetan haben, in welcher Variation auch immer. Unaufregend ist der Job aber trotzdem nicht, den unsere Interviewer machen. Sie werden nämlich mit allen möglichen menschlichen Abgründen konfrontiert, mit Hass, Aggression, unermesslichem Leid. Das ist vor allem kaum auszuhalten, wenn Kinder betroffen sind. Da ist es unbedingt nötig, dass unsere Interviewer auch psychologisches Geschick aufweisen. Zudem reist man viel, manchmal rund um die Welt. Und hin und wieder ist es sicher nicht schlecht, wenn man sich auch körperlich verteidigen kann.«

»Alles kein Problem bei mir«, erwiderte Nicole. »Ich beherrsche verschiedene Kampfkünste, kann mit Menschen aller Art umgehen, bin Single und jederzeit einsetzbar. Und ich kann hart recherchieren, wenn es sein muss.«

»Hm. Nun gut.« Landru erhob sich und betrachtete sie forschend. »Das wären alles Eigenschaften, wie sie unsere Interviewer brauchten. Aber schön reden können viele. Nun gut, ich werde Ihnen eine Chance geben und Sie testen, Mademoiselle Deneuve. Hm, ich weiß nicht, aber es kommt mir so vor, als ob ich schon mal irgendwo gesehen habe.«

Es war zwar durchaus möglich, sogar wahrscheinlich, dass Landru das Foto hinter sich schon seit Jahren nicht mehr bewusst ansah. Aber irgendwann würde er darauf kommen. Nicole beschloss also die totale Nachvorneverteidigung. »Das ist wohl leicht erklärbar. Mir ist gleich am Anfang aufgefallen, dass die Frau dort auf dem Foto eine ziemliche Ähnlichkeit mit mir aufweist. Im ersten Moment dachte ich, Sie hätten ein Foto von mir besorgt.« Sie lächelte. »Aber an diesen wunderschönen Mann dort würde ich mich wahrscheinlich ein Leben lang erinnern. Leider habe ich ihn nie getroffen. Wer sind die beiden?«

Landru musterte das Bild, dann Nicole. »Jetzt, wo Sie's sagen«, murmelte er. »In der Tat, verblüffend. Und wenn ich nicht genau wüsste, dass Mademoiselle Duval bereits Mitte fünfzig ist, würde ich sagen, dass Sie das sind. Hm, Sie sind nicht zufällig eine Tochter oder anderweitige Verwandte Mademoiselle Duvals? Sie ist die Lebensgefährtin unseres Stiftungsgründers, den Sie neben ihr sehen. Professor Zamorra.«

»Schön wär's«, erwiderte Nicole. »Aber es handelt sich lediglich um eine zufällige Ähnlichkeit. Wie Sie aus meinen Papieren ersehen können, stamme ich aus Aix-en-Provence.«

»Ich weiß es. Allerdings gebe ich nicht viel auf irgendwelche Papiere und Referenzen, die mir vorgelegt werden. Ich entscheide ausschließlich nach persönlichen Gesprächen.«

»Ich konnte Sie also beeindrucken?«

»Durchaus.«

»Darf ich Ihnen ebenfalls eine Frage stellen, Professor?«

»Nur zu.«

»Wie kommen eigentlich gerade Sie an diesen höchst verantwortungsvollen Job? Was qualifiziert Sie? Ich meine, um ein wenig Waffengleichheit herzustellen, würde ich auch ganz gerne ein wenig mehr über Sie wissen.«

Er kicherte und rieb sich die Hände. »Aha, nun kommt sie so langsam zum Vorschein, die wahre Mademoiselle Julie Deneuve.«

Nicole runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«

»Ganz einfach. Ich habe sofort begriffen, dass Sie nicht annähernd so naiv sind, wie Sie sich mir im Gespräch präsentiert haben. Warum auch immer Sie diese Strategie gewählt haben. Meinen Sie, dass man einem alten Knacker wie mir am besten imponiert, indem man sich als leicht einfältiges, wunderschönes Weibchen präsentiert?«

Nicoles Gesicht zeigte ehrliche Verblüffung. »Woher wollen Sie wissen, wie ich bin?«

»Nun, man könnte sagen, ich habe mir im Laufe meines langen Lebens große Menschenkenntnis angeeignet. Das ist sicher auch so. Aber der eigentliche Grund - und damit komme ich gleichzeitig zur Antwort auf Ihre Frage - ist der, dass ich weit überdurchschnittlich empathisch veranlagt bin.«

Er ließ die Worte etwas wirken, während es Nicole siedend heiß durchfuhr. Das hatte sie nicht gewusst. Tatsächlich nicht! Sonst wäre sie die Sache hier anders angegangen oder hätte von vorne hinein darauf verzichtet.

Bei Merlins hohlem Backenzahn. Wenn das mal nicht im Desaster für mich endet…

»Empathisch, aha.«

Der Spott sprühte nun geradezu aus Landrus Augen. »Sie wissen, was das ist?«

»Natürlich. Empathie ist Einfühlungsvermögen in andere. Gute Empathen können die Gefühlswelt ihrer Mitmenschen ganzheitlich erfassen.«

»So ist es, Mademoiselle Deneuve, so ist es. Ich spüre sofort, ob mir Menschen ihr wahres Gesicht zeigen oder ob sie mir etwas vormachen. Dazu muss ich sie nicht mal sehen. Es genügt, wenn ich sie ein wenig reden höre. Hm. Und das ist der Grund, warum mich Professor Zamorra schon seit Jahren nötigt, so lange den Stiftungsvorstand zu geben, wie es nur geht. Er schätzt diese Fähigkeit meinerseits über alle Maßen, denn sie erlaubt es, in fast 100 Prozent der Fälle die Spreu vom Weizen zu trennen. In meiner nunmehr langen Karriere als Stiftungsvorstand habe ich mich erst ein einziges Mal ganz offensichtlich geirrt.«

»Und wann war das?«

Er ging nicht darauf ein. »Wollen wir es also zusammen versuchen, Mademoiselle Deneuve? Ich würde Sie gerne ein, zwei Interviews zu Testzwecken machen lassen.«

Nicole nickte. »Gerne. Ich freue mich. Wozu brauchen Sie die Interviews aber überhaupt? Es genügt doch ein einfaches Telefonat.«

Landru kicherte erneut. »Stimmt schon. Zamorra vertraut mir zwar voll, aber wir haben uns entschieden, Unterlagen zu sammeln, um Ab- oder Zusagen genauestens begründen zu können. Das ist auch deswegen wichtig, um nicht sofort wieder als kriminelle Institution in die Medien zu kommen. So können wir unsere Entscheidungen, auch der Öffentlichkeit gegenüber, obwohl wir das eigentlich gar nicht müssten, in allen Details belegen.«

»Das ist nachvollziehbar.«

»Nicht wahr? Hilfe für andere ist mitunter eine schwierige Angelegenheit. Aber jetzt habe ich mir den Mund trocken geredet. Zeit für einen Tee, würde ich sagen. Wollen Sie vielleicht nicht doch einen mit mir trinken?«

»Nein, danke.«

 

Nicoles Gedanken fanden wieder in die Jetztzeit zurück. Abwechselnd sah sie nach draußen und Landru beim Telefonieren zu. Sie kam direkt aus London, wo sie heute Vormittag ein weiteres Interview abgeschlossen hatte. Das dritte insgesamt. Ein junger Mann namens Peter Lansing behauptete, nachts regelmäßig von einem Succubus aufgesucht zu werden, einer wunderschönen Dämonin, die sich fünf- oder sechsmal mit ihm paare.

Das hättest du wohl gerne.

Dadurch sei er morgens so erschöpft, dass er nicht mehr aus dem Bett komme und deswegen bereits seinen Job als Investmentbanker verloren habe.

Landru beendete das Gespräch und drückte auf die rote Aus-Taste. »Ein Lügner«, sagte er und erhob sich. »Nichts, mit was man länger seine Zeit verschwenden sollte. Guten Tag, Mademoiselle Deneuve. Ich sehe, dass Sie wohlbehalten wieder zurück sind. Das freut mich. Wie war's?«

»Etwas anstrengend, Professor. Wenn Sie mich fragen, braucht Mister Lansing ganz dringend psychiatrische Hilfe…«

Auf Landrus Stirn erschien eine Unmutsfalte. »Ich frage Sie aber nicht, Mademoiselle. Diese Beurteilungen sind ganz alleine meine Sache. Ich erwähnte glaube ich bereits, dass Ihnen das nicht zusteht.«

Nicole wollte aufbrausen, hielt sich dann aber zurück. Stattdessen schob sie ihm die Unterlagen hin. Er legte kommentarlos die Hand darauf.

»Ich habe Ihnen gleich den nächsten Auftrag, Mademoiselle Deneuve. Können Sie morgen früh nach Fécamp fahren?«

»Natürlich, kein Problem. Das ist an der Kanalküste, nicht?«

»Genau.«

»Wen soll ich besuchen? Um was geht es?«

»Zuerst einmal: Wollen Sie vielleicht eine Tasse Tee?«

»Nein danke.«

»Noch immer nicht. Also gut, ich werde Sie deswegen auf absehbare Zeit nicht mehr fragen. Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich einen trinke?«

»Nur zu.«

Landru holte sich eine Tasse und schlürfte daran. Auch das tat er, so hatte Nicole ihn im Verdacht, absichtlich. Doch während sie sich an seinen muffeligen Geruch bereits zu gewöhnen begann, machte sie das Schlürfen fast rasend.

Irgendwann reden wir nochmals anders miteinander, mein Freund…

»Gestern war eine junge Frau namens Ciranoush Etcheberria hier im Büro.«

»Klingt baskisch.«

»Ja. Aber Mademoiselle Etcheberria arbeitet als Hausmädchen auf dem Besitz des Grafen Caraman bei Fécamp. Sie ist mit einem Kerl namens, lassen Sie mich nachschauen« - Er faltete einen Zettel auf - »Ja, hier, Jerome Dufy, zusammen, der ebenfalls auf dem Gut lebt. Und dieser Jerome soll das Opfer eines uralten Hexenfluchs geworden sein.«

»Inwiefern?«

»Mehr kann ich Ihnen im Moment auch nicht sagen. Aber das ist auch nicht nötig. Schließlich habe ich ja Sie dafür, um mehr herauszufinden. Dafür bekommen Sie gutes Geld. Oder nicht?«

Du mich auch.

»Ja.«

»Auf jeden Fall scheint mir an der Sache was dran zu sein. Zumindest glaubt Mademoiselle Etcheberria ganz fest daran, dass etwas dran ist. Ich gebe Ihnen ihre Handynummer. Setzen Sie sich mit ihr in Verbindung und reden Sie zuerst mit ihr. Darum hat sie mich gebeten. Sie sagte, Sie müssten das eine oder andere wissen, bevor Sie Monsieur Dufy interviewen.«

***

Landgut Caraman

Die schönste Frau der Welt begehrte ihn. Für ihn war sie das tatsächlich und er hätte seine letzten beiden Flaschen 20 Jahre alten Calvados darauf verwettet, dass die allermeisten Männer seine Ansicht teilten. Dass er die Leidenschaft dieser wunderschönen Frau erwiderte und gerade deswegen ein äußerst unglücklicher junger Mann war, war allerdings eine völlig überraschende Tatsache, die so mancher, selbst nach näherer Erläuterung, nur schwer verstanden hätte. Wenn überhaupt.

Nachdenklich starrte Jerome Dufy über die kleine Bucht hinweg, die die Nordsee in Jahrmillionen währender Arbeit in die Küstenlinie eingestanzt hatte. Seine Blicke galten Maison Caraman. Der uralte Grafensitz derer von Caraman, ein schlossähnliches Gebäude mit zwei Rundtürmen, erhob sich trutzig auf moosbewachsenen Klippen, genau auf der anderen Seite der annähernd runden Bucht. Und weil Dufys Sitz etwas erhöht war, konnte er auch das restliche Gelände von Maison Caraman gut überblicken. Er sah auf einen lang gezogenen, wunderbar gepflegten Park mit einem weiß-roten Fachwerkhaus darin und ein Stück dahinter die Pferderennbahn. Das war seine Heimat von Kindesbeinen an.

Der junge Mann seufzte leise und zog seine Knie fester ans Kinn. Weil er gute Augen hatte, sah er, wie seine Großmutter Pauline soeben vor das Fachwerkhäuschen trat und einen Eimer Wasser ausleerte. Sein Blick wurde einen Moment lang weich. Grandmaman Lin, wie er sie nannte, war die einzige verbliebene Verwandte. Denn seine Mutter war längst tot und seinen Vater hatte er nie gekannt. Jerome liebte seine Großmutter zärtlich. Die alte Dame war 98, hatte das Herz aber immer noch auf dem rechten Fleck.

Neben ihm schnaubte Napoleon und scharrte mit den Hufen. »Na, was ist«, fragte Jerome in Richtung des braunen Hannoveraner Hengstes, auf dessen Rücken er immer das Gefühl hatte, zu fliegen. Hinter ihm raschelte es und so wurde ihm klar, auf was das Pferd reagierte. Jerome schaute über die Schulter und sein Herz fing wieder heftig zu pochen an. Er schluckte.

Ciranoush Etcheberria trat aus dem Wäldchen. Völlig nackt, so wie er selbst auch es war. Jerome stierte sie förmlich an. Er konnte sich an ihrem makellosen Körper mit den schweren Brüsten, den perfekt geformten Hüften und dem scharf gezogenen Dreieck nicht satt sehen. Cira genoss seine gierigen Blicke sichtlich. Sie war nur kurz beim Austreten gewesen und kam jetzt mit laszivem Hüftschwung auf ihn zu.

Ich krieg die Krise, dachte er. Denn Ciranoush Etcheberria hatte noch weit mehr als ihren makellosen Körper zu bieten. Lange, rote Haare, dunkelgrüne Augen. Und ein sanftes Lächeln, das keinen Mann der Welt kalt gelassen hätte. Dachte er jedenfalls. Erneut packte ihn die Erregung, auch wenn er das nicht mehr für möglich gehalten hätte.

Cira setzte sich neben ihn, streichelte kurz über seinen schwarzen Haarschopf und schon wieder lag ihre Hand auf seinem Knie. »Ich bin so scharf auf dich wie nichts sonst auf der Welt, Jerome Dufy, weißt du das?«, flüsterte sie heiser und seine Erregung wuchs nun ins Unermessliche. Aber auch sein schlechtes Gewissen.

Vilma, bitte vergib mir, dachte er und ein paar als Spotlights auftauchende Bilder aus der Vergangenheit drängten sich gleich noch mit dazu. Vilma war Hausmädchen auf Maison Caraman gewesen, ein fröhliches, unbeschwertes junges Reh, in das sich Jerome Hals über Kopf verliebt hatte. Und Vilma sich in ihn. Sie hatten sich heimlich verlobt und zwei Tage später war Vilma tot gewesen, von einer Klippe gestürzt, ein furchtbarer Unfall, den sich niemand so richtig erklären konnte. Jerome war fast umgekommen vor Schmerz.

Zwei Wochen war das jetzt her. Und was tat er? Er lebte seine Trauer mit Cira aus, die seit zehn Tagen als Nachfolgerin Vilmas auf Maison Caraman wirkte. Und wie sie wirkte! Ciranoush hatte sich umgehend an Jerome herangemacht und ihm unverblümt zu verstehen gegeben, dass er ihr Traummann sei. Und Jerome hatte sich ihr nicht entziehen können, trotz seiner Trauer und seines Entsetzens über sich selbst; denn ihre Reize, gepaart mit unglaublichem Liebreiz, machten ihn fast wahnsinnig. Nur gut, dass niemand von seiner Verlobung mit Vilma wusste, denn sie hatten sie erst eine Woche später, an Vilmas Geburtstag, öffentlich bekannt geben wollen. Sonst wäre er für diese Schande auch noch öffentlich gebrandmarkt worden.

Warum will sie gerade mich?, fragte sich Jerome immer wieder verzweifelt. Und warum lässt sie mir keine Zeit, meine Trauer zu überwinden? Er hegte den starken Verdacht, dass ihr Argument, sie wolle ihn doch nur von seiner Trauer ablenken, denn das Leben sei viel zu schön und zu kurz, um lange zu trauern, ein vorgeschobenes war. Die Annahme, Ciranoush könnte sehr ichbezogen und egoistisch sein und sich ohne Rücksicht auf Verluste das nehmen, was sie gerade wollte, lag da schon wesentlich näher.

Aber selbst wenn er sich das bewusst machen konnte, hatte er dennoch keine Chance, Cira zu widerstehen. Dazu war er zu schwach. Und viel zu sehr Mann. Denn Ciranoush Etcheberria hielt locker mit den schönsten Frauen der Welt mit. So ein Angebot konnte er einfach nicht ausschlagen. Unter keinen Umständen. Und seien sie noch so makaber. Ihm blieb nur noch die Option, unglücklich darüber zu sein - und sich immer wieder zu fragen, was ihn eigentlich so anziehend für eine Frau dieses Kalibers machte.

Vilma war auch hübsch gewesen, aber so anders hübsch. Sie hatte zu ihm gepasst. Nicht so wie Cira, die trotz ihrer Nähe immer noch so unheimlich weit weg war für Jerome, eine normalerweise unerreichbare Göttin für einen durchschnittlich aussehenden Mann wie ihn. Ciranoush hätte sicher ein berühmtes Model sein und jeden Mann haben können, den sie wollte. Aber sie war Hausmädchen auf Maison Caraman und begehrte nur ihn. Wie verrückt konnte die Welt sein?

»Schau, da unten, meine Grandmaman Lin«, sagte er mit kratziger Stimme, um etwas abzulenken und es klang mehr als einfältig. »Sie war ihr ganzes Leben lang hier auf Maison Caraman. Wir Dufys arbeiten schon seit Generationen für die Grafen von Caraman, hauptsächlich als Pferdepfleger.«

Jerome schüttelte sich und starrte auf die Gänsehaut, die plötzlich seinen Körper überzog. Daran war aber nicht etwa der auffrischende Wind schuld, der die Dämmerung ankündigte, sondern Ciras Fingernägel, die sanft und verlangend über seinen Oberschenkel strichen.

»Lass deine Grandmaman mal schön machen«, gurrte sie ihm ins Ohr. »Ich brauche dich momentan viel dringender.« Sie legte sich auf den Boden und zog ihn über sich. Er wollte nicht und konnte doch nicht anders. Vilma, sei bitte nicht böse, dachte er zwischen den nun Meter hoch brandenden Erregungswellen, die seine kurz aufgekommene Schwermut mühelos wegspülten wie ein Sandkorn im Orkan.

20 Minuten später war es dunkel und die beiden jungen Menschen noch immer schweißüberströmt ineinander verschlungen.

Plötzlich riss die rücklings daliegende Ciranoush ihre Augen weit auf. Sie starrte über Jeromes Schulter, der mit vollem Gewicht auf ihr lag, seine Wange an ihre gedrückt hatte und noch immer schwer atmete. »Nein, nein«, krächzte sie. »Was… ist das?«

»Was ist was?«

Plötzlich bäumte sie sich auf wie ein junges Pferd. Dabei bekam er eine unsanfte Kopfnuss ab, als ihre Schläfe gegen die seine schlug.

»He…«

Ciranoush kreischte und verzerrte ihr Gesicht in heller Panik. Sie stemmte ihre Hände gegen Jeromes Schultern, versuchte ihn von sich herunter zu stoßen. Gleichzeitig wand sie ihren Unterkörper wie eine Schlange. Napoleon, bisher noch friedlich grasend, wieherte furchtsam, stieg hoch, riss sich los und galoppierte davon, als sei der Teufel hinter ihr her.

Jerome ahnte längst, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Ciras Verhalten ließ ihm ein unangenehmes Kribbeln über den nackten Rücken laufen. Blitzschnell rollte er sich seitlich von ihr.

Nun lag er ebenfalls auf dem Rücken und starrte auf das Unfassbare, das sich vor ihnen aufgebaut hatte.

»Ich krieg die Krise. Das gibt's nicht«, entfuhr es ihm. Das unangenehme Kribbeln verwandelte sich in eisige Kälte, die jede einzelne Zelle seines Körpers zu befallen schien. Auch ihm öffneten Furcht und Unverständnis die Augen ganz weit. »Das muss ein Traum sein…« Er schlug zweimal das Kreuzzeichen.

Das schien die Gestalt, die aufrecht zwei Meter hoch in der Luft schwebte, nicht im Geringsten zu beeindrucken. Jerome, der durch die Erzählungen seiner Großmutter mit allerlei übersinnlichem »Viehzeug« groß geworden war, aber nie wirklich daran geglaubt hatte, zitterte jetzt wie Espenlaub. Sein Blick fraß sich förmlich an der nackten, dämonisch schönen Frau fest. Lange, blonde strähnige Haare, die bis in den Schambereich reichten, umrahmten ein slawisch wirkendes Gesicht mit hohen, ausgeprägten Wangenknochen und einem grausam wirkenden, volllippigen Mund. Aus ihren leicht schräg stehenden Augen funkelten übergroße Pupillen in tiefstem Schwarz. Ihr alabasterweißer Körper war von zahlreichen hässlichen roten Flecken bedeckt, die ihn dennoch nicht entstellten. Und das war ziemlich seltsam. Genauso seltsam wie die Tatsache, dass das Etwas dort in der Luft aus sich selbst heraus einen Umkreis von gut fünf Metern fast taghell erleuchtete; mit einem gespenstisch kalten Licht, das Jerome jetzt förmlich das Grauen aus der Seele kitzelte. Hätte man ihm erzählt, dass es direkt aus der Hölle käme, er hätte keinen Cent dagegen gewettet.

Denn im selben Moment war dem jungen Mann klar, dass es sich bei dem schwebenden Monstrum da vor ihm um eine Hexe handelte - ohne die geringste Ahnung, woher dieses Wissen kam.

Einen Augenblick lang schaute die Hexe völlig ruhig und mit spöttisch verzogenem Mund auf die beiden Menschen herab. Dann begann sie sich langsam in den Hüften zu wiegen. Eine Kunst, die sie noch weitaus besser als Ciranoush beherrschte.

Jerome blieb der Mund offen stehen, mit dem er gerade noch nach Luft geschnappt hatte.

Die Bewegungen der Hexe wurden schneller und obszöner. Dann verzerrte sich ihr ohnehin schon hart wirkendes Gesicht urplötzlich zu einer hasserfüllten Larve. Gleichzeitig stieß sie ein Lachen aus, so grausam und schrill, dass es Jerome und Cira durch Mark und Bein ging. Jerome zuckte zusammen und versuchte unwillkürlich, nach hinten weg zu kriechen. Dabei bemerkte er, dass sich seine Freundin in seinem Arm festgekrallt hatte und ihn auf der Stelle hielt.

»Da bist du ja endlich, mein Opfer«, sagte die Hexe mit überraschend sanfter Stimme. »So lange musste ich auf dich warten, mein lieber Jerome, so lange. Viel zu lange. Fast hatte ich schon die Hoffnung aufgegeben. Aber nun werde ich dich holen. Nicht heute und nicht morgen. Vielleicht übermorgen. Oder erst in zwei Wochen, wer weiß…«

»Wer… bist du? Was… was willst du von mir?« Diese beiden Fragen waren alles, was Jerome an Tapferkeit aufbieten konnte. Ansonsten war er sich sicher, dass jeden Moment sein Herz aussetzen würde. Er bekam kaum Luft vor lauter Angst.

»Hast du es mit den Ohren?« Die Hexe schüttelte den Kopf wie eine Mutter, die voller Nachsicht ihr Kind tadelt. »Ich sagte, dass ich dich holen werde. Deine Uhr ist abgelaufen, Jerome Dufy, dein bisschen armseliges Leben gehört längst mir. Und wer ich bin? Merke dir den Namen Madeleine Brissac gut. Er wird das Letzte sein, was du hörst, bevor du zur Hölle fährst.« Wieder verwandelte sich ihr Gesicht in eine derart gierige und lasterhafte Fratze, dass der junge Mann unwillkürlich aufschrie.

Neben ihm rappelte sich Ciranoush hoch. Mit gekreuzten Mittel- und Zeigefingern trat sie der unheimlichen Erscheinung entgegen. »Weiche von uns«, sagte sie glockenhell und deutlich.

Jerome sah, dass die Hexe zurückzuckte und fast ängstlich auf Cira starrte. War das tatsächlich so oder bildete er es sich nur ein?

Es war so!

Urplötzlich bewegte sich Madeleine Brissac wie ein Irrwisch hin und her. Sie nahm ein derartiges Tempo auf, dass Jeromes Augen ihr nicht mehr folgen konnten. Die Lichtaura verblasste, löste sich auf wie feiner Nebel in der Sonne. Mit einem Schlag war es völlig finster.

Jerome Dufy konnte sein Glück kaum fassen. Etwas wie Triumph machte sich in ihm breit. Er keuchte.

Grässliches Lachen, noch gemeiner und gefährlicher als beim ersten Mal, ertönte, wurde leiser und verschwand im Nichts. So sehr konnten sie das Monstrum also nicht erschreckt haben. Jeromes kurzes Triumphgefühl fiel zusammen wie ein Kartenhaus.

Ciranoush suchte Jerome und presste sich zitternd an ihn. Nur langsam löste sich ihre Anspannung. Dann begann sie hemmungslos zu schluchzen. Jerome empfand dies als ziemlich schlechten Witz, denn schließlich hatte sie ihn gerettet und nicht umgekehrt. Nichtsdestotrotz hätte er Cira gerne getröstet und danke gesagt. Er war nicht dazu imstande.

***

Paris / Le Havre

Nicole lümmelte sich auf dem Bett in ihrer Wohnung am Montmartre herum, aß Chips und schaute noch ein wenig fern. Das bunte Treiben direkt vor ihrer Haustür interessierte sie momentan nicht. Obwohl es bereits auf Mitternacht zuging, zogen noch immer Ströme von Touristen durch die engen Gässchen hinauf zu Sacre-Coeur oder eben wieder herunter.

Irgendwann hatte sie auch vom Fernsehen genug, seufzte, ging duschen und dann schlafen. Nicole löschte sofort das Licht. Sie hatte keinerlei Lust, ihre Blicke nochmals über die Einrichtung schweifen zu lassen. Denn es gab schlichtweg nichts, was sich anzuschauen gelohnt hätte. Noch immer hatte sie ihre Wohnung nicht eingerichtet, beließ sie zweckmäßig als bloße Unterkunft, lediglich mit dem Allernötigsten darin.

Ich glaube, das ist ein deutliches Zeichen, dass ich hier nicht allzu lange bleiben werde, dachte sie, während sie lautstark gähnte und in die Dunkelheit starrte. Ganz kurz lauschte sie auf die nächtlichen Stadtgeräusche, die von draußen herein kamen, dann drehte sie sich auf die Seite und dämmerte mit dem Gedanken an Château Montagne ein.

***

Die Entität erschien übergangslos aus dem Nichts und schwebte über der Schlafenden.

Sofort wurde sie unruhig. Sie begann sich hin und her zu werfen und irgendetwas Unverständliches zu brabbeln. In ihrem Traum flog sie plötzlich durch schwarze Himmel über weite Landschaften. Gigantische Feuerstürme tobten darauf, so weit ihr Auge reichte. Eruptionen schossen vor ihr in die Höhe, versuchten nach ihr zu greifen, doch sie wich ihnen immer wieder geschickt aus. Tief unten sah sie Furcht erregende Peinteufel, die Legionen armer, für immer verlorener Seelen quälten und sich an den grässlich qualvollen Schreien mit irrem Lachen und immer neuen Gemeinheiten auf geilten. Vor ihnen verspürte Nicole dennoch keinerlei Angst.

Dafür aber vor CHAVACH! Denn ein gigantischer Schatten fiel plötzlich über sie. Ein Schatten, in dessen machtvoller Präsenz sie sich so klein und unbedeutend vorkam, dass sie anfing, sich wie ein Wurm zu winden, zu zittern und abgehackte, winselnde Laute auszustoßen. CHAVACH, der Schreckliche, der Jäger, er war gekommen, um sie zu töten. Nicole spürte, dass sie dem Tod so nahe war wie noch niemals zuvor, dass es kein Entrinnen gab, dass ihre Mittel gegen dieses Monster viel zu begrenzt waren. Gleichzeitig waren da Bilder eines riesigen Lavasees, eingebettet zwischen schroffen finsteren Bergen. Unaufhörlich zuckten mächtige Blitze aus den glutroten Himmeln und schlugen in den See. Sie vereinigten sich an einem bestimmten Punkt knapp oberhalb des Grunds. Nicole sah in verschwommenen Bildern einen unglaublich hässlichen, verwachsenen Zwerg inmitten der Lava, in der auch sonst allerlei dämonische Monster schwammen. Der Zwerg klebte mit dem Rücken als eine Art X an einer steil abfallenden schroffen Felswand und zog die Blitze an. Sie alle verschwanden in seiner Brust, die wegen des mächtigen Buckels und des weit nach vorne geneigten Kopfes kaum zu erkennen war. Es sah aus, als spieße der dicke, grellweiß leuchtende Balken, dem unaufhörlich Höllenenergie zugeführt wurde, den Verwachsenen förmlich auf.

Plötzlich durchdrang CHAVACH, das schreckliche Etwas, jedes Atom von Nicoles Körper, ihre Gedanken, ihre Seele. Nichts war vor CHAVACH sicher, er konnte tun und lassen, was er wollte. Sie fühlte sich ihm ausgeliefert, erniedrigt, denn CHAVACH kannte nun jeden ihrer Gedanken, jedes noch so kleine Gefühl.

Jetzt, jetzt würde er sie töten! Denn er empfand sie als unwürdig. Ein Brüllen ertönte, das selbst die Seelenhalden zum Beben brachte und dabei einen Sturm entfachte, der Kilometer lange Schneisen in die Flammenhölle schlug. Peinteufel und Seelen gleichermaßen wurden in die Unendlichkeit gewirbelt. Nicole sah das Etwas, dessen Form und Aussehen sie nicht fassen konnte, auf sich herunterzucken. Sie schrie und schrie und schrie. Panisch schlug sie mit den Armen um sich. Erst als sie den Bettpfosten erwischte und heißer Schmerz ihren Arm hinauf raste, kam sie wieder zu sich.

Keuchend saß Nicole im Bett. Das dünne Nighty klebte an ihrem Schweiß überströmten Körper, während ihr Herz wie wahnsinnig pochte. In der Brust, im Hals, im Kopf, überall. Sie schaffte es kaum, ihre stark zitternden Gliedmaßen zu beruhigen. Zu stark wirkte der Albtraum noch nach. Einen Moment glaubte sie, noch immer nicht aufgewacht zu sein.

Sie glaubte gerade noch ein paar Fetzen des verwehenden Gefühls zu erhaschen, CHAVACH habe sie nur deswegen nicht getötet, weil er sie für schwach und harmlos hielt. Trotzdem fühlte sie sich deswegen keinen Deut sicherer.

Nach gut zwei Minuten hatte sich Nicole wieder einigermaßen im Griff. Sie atmete ein paarmal tief durch und machte dann Licht. Für einen Moment ging es ihr besser, denn sie hatte sich gerade eben noch im Dunkeln gefürchtet. Etwas, das sie vielleicht als Teenager zum letzten Mal erlebt hatte. Doch dann stellte sie fest, dass dieses Gefühl blanker Furcht auch im Licht nicht wich. Unstet wanderten ihre Augen hin und her. Schließlich quälte sie sich aus dem Bett, nahm den E-Blaster vom Nachttisch, stellte ihn auf tödlichen Lasermodus und ging zur Badezimmertür. Dort verharrte sie gut eine Minute, bis sie, trotz der Waffe, endlich den Mut fand, hindurch zu treten. Zu groß war die Angst, CHAVACH könnte dahinter auf sie lauern. Erst im eiskalten Wasser, das kurz darauf auf sie niederprasselte, fand Nicole langsam wieder zu sich selbst zurück.

»O Mann«, sagte sie laut und immer wieder prustend, denn es galt, eine Restangst zu bekämpfen. »Was war das bloß für ein schrecklicher Traum? CHAVACH. Wer oder was soll das sein? Dieser hässliche Zwerg auf dem Grund des Lavasees? Den Namen hab ich auf jeden Fall noch nie gehört. Ob das ein Dämon ist? Dann muss er aber ein unglaublich mächtiger sein. Vielleicht sogar ein Erzdämon. Oder hat mir da lediglich mein Unterbewusstsein einen Streich gespielt? Meint es mit diesen Bildern vielleicht was ganz anderes?«

Ganz kurz kam ihr der irrwitzige Gedanke, ihr Unterbewusstsein habe längst erkannt, dass sie wieder zu Zamorra und nach Château Montagne zurück wollte und nun versuchte, ihr derartige Angst einzujagen, dass sie zurück ging, um sich Zamorra anzuvertrauen.

Blödsinn. Oder? Oder hängt der Traum mit dem Chaos in Merlins Stern zusammen? Habe ich, sozusagen als Kollateralschaden, etwas mitbekommen, was eher das Amulett betrifft? Was in diesem vorgeht? Ist Assi vielleicht gerade daran, es zu reparieren?

Das schien ihr am plausibelsten zu sein. Mit großer Wahrscheinlichkeit nahm Assi die Hilfe dieses CHAVACH in Anspruch. Ob der etwas mit der geheimnisvollen Alten Kraft zu tun hatte, die in Assi schlummerte und die er nur so ungerne einsetzte? War CHAVACH vielleicht sogar die personifizierte Alte Kraft? So wie Taran, das Amulettbewusstsein, aus den brodelnden Kräften in Merlins Stern entstanden war?

Die intensiven Gedanken halfen ihr aber in keiner Weise, ihre Angst vollkommen zu besiegen. Auch wenn sie eine logische Erklärung gefunden hatte. Immer wieder drehte sich Nicole, denn sie glaubte, etwas hinter sich auftauchen zu spüren. Die Adrenalinstöße, die sie dabei jedes Mal bekam, waren so schmerzhaft wie Hammerschläge. Sie schaute sogar in die Brausedüsen über ihr, ob CHAVACH nicht vielleicht dort drinnen lauerte. Und sie schaffte es nicht, die Tür der Duschkabine zu schließen, weil sie unbedingt freie Sicht nach draußen haben wollte.

»Du bist bescheuert, Nici«, sagte sie schließlich, während sie sich abtrocknete. »Jetzt mach mal langsam wieder halblang.«

Tatsächlich begann die Angst nun doch wieder langsam abzuebben. Nicole holte trotzdem, nur zur Vorsicht, ein starkes Abwehramulett aus der Schublade der Wohnzimmerkommode und schaltete den Fernseher ein. Dabei spürte sie, dass irgendetwas nicht stimmte. Ganz konkret nicht stimmte. Aber was? Sie kam nicht darauf.

Nicht sofort jedenfalls. Erst als ihr Blick direkt auf das magische Zeichen an der Wohnzimmerdecke fiel, sah sie es.

»Das gibt's jetzt echt nicht…«

Sofort kam das Zittern zurück. Nicole keuchte und umklammerte mit beiden Händen das Amulett. Das Zeichen - sie hätte es überhaupt nicht sehen dürfen! Denn sie hatte all die magischen Zeichen, die sie in diesem Raum vor unerwünschten Dämonenbesuchen schützten, mit unsichtbarer magischer Kreide angebracht!

Dieses aber hatte sich aus der Unsichtbarkeit verabschiedet. Es zeigte das allsehende Auge in dünnen, kaum wahrnehmbaren blauen Linien. Das war der Grund, warum es Nicole nicht gleich ins Auge gefallen war. Sie starrte es an, als erwarte sie, dass es sich jeden Augenblick auf sie stürzen würde. Und da, war die Pupille nicht etwas links vom Zentrum? Hatte sie sich tatsächlich verschoben?

Nicole schluckte ein paarmal schwer und drehte sich nach dem Blaster um, der auf der Kommode lag. Als sie ihn auf das Auge richten wollte, war es wieder weg.

»Ich glaub, ich dreh langsam durch«, flüsterte sie und spürte das Grauen erneut in sich hochkriechen. Denn sie fragte sich nun ernsthaft, ob sie wirklich nur einen Traum gehabt hatte. Oder ob die monsterhafte Präsenz, die sich CHAVACH nannte, nicht vielleicht doch leibhaftig hier im Raum gewesen war.

Sie zog sich an und trat in die morgendliche Stadt hinaus. In einer kleinen Brasserie frühstückte sie und das Licht des Tages, das sich zögerlich zurückmeldete, schwächte ihre Gedanken an das Erlebte nun doch rasch ab. Gegen acht Uhr enterte sie ihren Cadillac und brach Richtung Le Havre auf.

Um 12 Uhr wollte sie sich mit dieser Ciranoush Etcheberria treffen, die am Telefon nur kurz angebunden gewesen war. Genug Zeit, um nicht unnötig rasen zu müssen. Nicole schaffte es ohne Probleme. Ihr Navi lotste sie durch die Straßen der Hafenstadt in die Rue d'Orleans. Ganz in der Nähe des »Les Quatre Chats«, dem momentan angesagtesten Bistro entlang des Ärmelkanals, fand sie einen Parkplatz an der Straße. Sie schwamm im Strom der arbeitenden Bevölkerung mit; es schien ihr, als wollten die Leute ihre Mittagszeit alle gleichzeitig in den »Vier Katzen« verbringen. Hätte ihre Gesprächspartnerin nicht bereits gewartet und einen Tisch auf der Galerie reserviert gehabt, sie hätten sich etwas anderes suchen müssen.

Ciranoush Etcheberria erwies sich als äußerst gut aussehende Frau, der mindestens so viele Typen nachschauten wie Nicole. Mit ihren roten Haaren und den schockgrünen Augen wirkte sie fast wie eine Silbermonddruidin. Aber sie war keine, das spürte Nicole sofort. Dank ihrem strahlenden Lächeln und ihrer lockeren Art war das Eis umgehend gebrochen. Die Etcheberria war danach äußerst umgänglich.

Bei Petersfisch mit Ratatouille und einem Gläschen Sekt kamen die Frauen schnell ins Gespräch.

»Also, Mademoiselle Etcheberria, wo drückt denn nun der Schuh? Was können wir für Sie tun? Oder für Monsieur Dufy, wenn ich mir den Namen recht behalten habe.«

»Ja, haben Sie. Aber nennen Sie mich doch einfach Cira. Das tun alle.«

»Gut, Cira, gerne. Ich bin Nicole.« Im selben Moment erkannte sie ihren Fehler, aber nun war es schon ausgesprochen.

Mann, was bin ich trottelig. Ich heiße doch jetzt Julie. Hoffentlich gibt das keine Probleme mit Landru…

»Ja, danke, Nicole. Ich hoffe, ich kann offen sprechen? Ich meine, nicht dass Sie mich dann für verrückt halten.«

»Sprechen Sie offen. Ich hatte schon oft Kontakt mit dem Übersinnlichen, ich weiß, dass es existiert.«

Fast erleichtert atmete Cira durch. Ein verlorenes Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. Dann nickte sie kurz. »Also, ich mache mir riesige Sorgen um Jerome.«

»So heißt Monsieur Dufy mit Vornamen?«

»Ja. Jerome. Er ist mein Freund. Und ich befürchte, dass er das Opfer einer Hexe werden soll.«

Nicole stutzte. »Soll? Ich dachte, der Fall sei abgeschlossen, die Hexe habe ihn am Leben gelassen, aber schwer geschädigt.«

Ciranoush Etcheberria starrte sie an. »Nein. Es handelt sich sicher um ein Missverständnis. Wahrscheinlich hat Monsieur Landru mir nicht richtig zugehört. Ich brauche Hilfe gegen die Hexe, bevor es zum Schlimmsten kommt und sie mir Jerome tatsächlich nimmt.« Tränen erschienen in Ciras Augen. »Ich… ich hab so was Schlimmes noch niemals erlebt, obwohl ich auch mit dem Bewusstsein an Geister und Dämonen aufgewachsen bin.«

»Sie kommen aus dem Baskenland?« Nicole reichte ihr ein Papiertaschentuch.

Cira nickte dankbar und tupfte die Augen ab. »Ja, aus einem kleinen, abgeschiedenen Dorf. Wissen Sie, Nicole, da glaubt man noch an diese Dinge. Aber… aber diese Madeleine Brissac, das ist eine richtige Hexe, die frei in der Luft fliegen kann. Und sie hat gesagt, dass sie Jerome holen will.«

Cira fasste mit ihren leicht zitternden Händen die Nicoles, drückte sie und starrte ihr Gegenüber aus großen Augen an. »Bitte, Nicole, wenn Sie mir helfen können, uns helfen können, dann tun Sie's. Ich habe gedacht, dass eine Institution, die Dämonenopfern hilft, vielleicht auch Mittel gegen die Dämonen selbst hat. Ich bin so verzweifelt, ich habe nicht gewusst, an wen ich mich sonst wenden könnte. Und ich habe Angst… ganz furchtbare Angst.«

»Nun beruhigen Sie sich erst einmal.« Nicole lächelte und befreite sanft ihre Hände aus denen Ciras. »Natürlich helfe ich Ihnen und Monsieur Dufy. Diese Madeleine Brissac wäre nicht die erste Hexe, die ich zur Strecke bringe. Ich habe durchaus Mittel, die Schwarzblütigen zu bekämpfen.«

Ein erleichtertes Lächeln huschte über Ciranoushs Gesicht. Ihre Augen strahlten plötzlich. »Wirklich? Ich könnte Sie umarmen, Nicole. Danke, vielen Dank.«

»Woher kennen Sie eigentlich die deBlaussec-Stiftung?«

»Aus dem Internet. Ich habe natürlich erstmal dort nach Hilfe gesucht. Und da bin ich auf Sie gestoßen.« Sie druckste ein wenig herum. »Wissen Sie, Nicole, zuerst war ich bei einem Magier hier ganz in der Nähe, den ich ebenfalls im Internet gefunden habe. Er behauptet, er könne Flüche bekämpfen und böse Gedanken und Wünsche anderer von einem abhalten. Aber der Kerl ist… na ja, ein Großmaul, ein Angeber, ein Scharlatan. Ich hab gleich kein Vertrauen zu ihm gehabt, denn er wollte schon im Voraus, ohne Gegenleistung, tausend Euro haben. Ich… nun, zu Ihnen habe ich gleich Vertrauen gehabt, Nicole. Ich hoffe, ich muss nicht ebenfalls enttäuscht sein.«

»Hoffe ich auch. Auf jeden Fall nehme ich kein Geld, nicht einen Cent. Meine Hilfe bekommen Sie völlig umsonst. Wie gehen wir vor? Ich muss mir vor Ort ein Bild von dem Fall machen.«

Ciranoush nickte. »Ja klar. Das hab ich mir auch schon überlegt. Ich meine, für den Fall, dass Sie tatsächlich Hilfe zusagen. Ich habe Monsieur Maurice erzählt, Sie seien eine Freundin, die mich ein paar Tage besuchen kommt. Dann können Sie sich auf Maison Caraman frei bewegen. Der Hausherr hat nichts dagegen, wie er mir versichert hat.«

»Also gut. Machen wir's so.«

Ciranoush nickte. »Danke. Nun, äh, eine Bitte hätte ich doch noch, Nicole.«

»Immer heraus damit.«

»Ja. Ich wollte sagen, fallen Sie bei Jerome nicht gleich mit der Tür ins Haus. Weil nach dem Vorfall auf den Klippen nichts mehr passiert ist, glaubt er immer mehr, dass wir eine Massenhalluzination oder so was gehabt haben. Ich meine, er glaubt nicht mehr wirklich, dass wir was Reales erlebt haben. Bei Tageslicht kommt ihm das Ganze irrsinnig vor, sagt er.«

Nicole nickte. »Verstehe. Na, machen Sie sich mal keine Sorgen, Cira. Ich finde schon den richtigen Ton.«

Da Nicole ohnehin auf mehrere Tage Aufenthalt auf Maison Caraman eingerichtet war - Monsieur Landru setzte seine Interviewer zeitlich nicht unter Druck, wollte dafür aber möglichst perfekte Arbeit sehen - hatte sie ihre Sachen alle dabei. Sie nahm Cira, die mit dem Zug gekommen war, in ihrem Cadillac mit.

»Schickes Auto«, befand die Baskin und fuhr fast ehrfürchtig über die Ledersitze. »So eines hätte ich auch gerne. Aber ich kann's mir leider nicht leisten.«

»Mal ganz im Ernst, Cira. Du siehst toll aus, hast Ausstrahlung, kannst dich bewegen, du könntest überall Karriere als Model machen. Hast du noch nie dran gedacht?«

Als »alte Freundinnen« war das Du natürlich unabdingbar. Nicole schien es allerdings wesentlich leichter über die Lippen zu kommen als der zurückhaltenden Ciranoush.

Die Baskin schaute einen Moment auf die leere Landstraße vor ihnen. Dann lächelte sie verloren. »Ach weißt du, das hat man mir schon öfters gesagt und ich hatte auch Angebote. Aber ehrlich, das ist nicht meine Welt. Ich bin eher bodenständig erzogen und aufgewachsen. Ich liebe es, in einem Haushalt zu arbeiten. Da fühle ich mich wohl. Deswegen bin ich froh, dass Monsieur Caraman ausgerechnet mich nach dem schrecklichen Unfall meiner Vorgängerin ausgewählt hat. Es hat sicher viele Bewerbungen gegeben.«

Na, wenn Monsieur nur mal nicht was anderes von dir will, dachte Nicole, hütete sich aber, auch nur ein Wort in diese Richtung zu verlieren.

»Und du sagtest, du hast Jerome erst auf dem Gut kennengelernt? Das ging aber schnell. Der Kerl muss ja mächtig rangegangen sein.«

Cira schoss die Röte ins Gesicht. Sie kratzte sich verlegen am Ohrläppchen. »Nun, äh, nicht direkt. Das ging eher von mir aus. Weißt du, ich habe ihn gesehen und war sofort in ihn verknallt. Seine Art gefällt mir unheimlich, auch wenn er nicht ganz so toll aussieht. Zudem ist Jerome ein lieber Bursche. Und ein toller Liebhaber.«

Na sieh mal einer an…

»Du hast mir von eurer Begegnung mit der Hexe erzählt«, wechselte Nicole schnell das Thema, bevor Cira auf die Idee kam, Jeromes Qualitäten als Liebhaber näher zu erläutern. Daran war sie nun nicht im Geringsten interessiert. »Das war vor vier Tagen. Ist danach auch noch etwas passiert?«

»Eigentlich nichts.« Ciras Gedanken schweiften zurück. Jeder einzelne Eindruck stand noch plastisch vor ihren Augen. Sie begann zu frösteln.

 

Da Napoleon momentan unauffindbar blieb, mussten Jerome und Ciranoush zu Fuß zurück nach Maison Caraman. Das war kein Vergnügen, denn am Himmel hing die schmale Sichel des Beinah-Neumondes und spendete kaum Licht.

Das machte den Weg über die schroffen Klippen nicht eben sicherer.

»Jerome, bitte sag mir, was das war«, brach Ciranoush schließlich das konzentrierte Schweigen. »So was gibt es doch nicht wirklich. Haben wir beide geträumt? Oder war das eine Massenhalluzination oder so was? Oder hat uns jemand einen Streich gespielt?«

Jerome blieb stehen, umarmte Cira und drückte sie fest an sich. »Glaub ich nicht. Nichts von allem. Der Streich wäre ja noch am plausibelsten. Aber wie sollte das gehen? Und warum sollte jemand so etwas tun? Ich glaub, ich krieg die Krise.« Er zögerte. »Äh, ich weiß nicht, wie ich das jetzt sagen soll. Aber irgendwie habe ich gleich von Anfang an so ein komisches Gefühl gehabt. Ich meine, ich habe keine Sekunde daran gezweifelt, dass diese grauenhafte Hexe echt ist. Das ist so ein Gefühl, keine Ahnung. Aber es ist einfach da.«

Ciranoush nickte nachdenklich. »Ja, genau wie bei mir. Komisch. Ich habe auch sofort gewusst, dass diese Madeleine Brissac eine Hexe ist.«

Jerome stieß ein kurzes, heftiges Lachen aus. »Na toll. Dann dürfte sie also echt sein, wenn wir nicht beide spinnen. Und was darf ich daraus folgern? Dass sie mich demnächst tatsächlich holen wird natürlich.« Er spürte plötzlich ein heftiges Ziehen im Magen und eine nie gekannte Schwäche in den Beinen. Am liebsten hätte er sich auf der Stelle hingesetzt und einfach geschlafen. Aber das hätte niemandem wirklich geholfen.

»Warum bloß will sie mich umbringen? Wer ist diese Frau überhaupt?«

»Ich weiß es so wenig wie du«, murmelte Cira. »Aber wir müssen es herausfinden, wenn wir etwas gegen sie unternehmen wollen. Ich schaue, dass ich irgendwo qualifizierte Hilfe finde. Gut?«

»Was sollte ich dagegen haben?« Ciranoush schmiegte sich fest an ihn und drückte ihm einen Kuss auf den Mund. »Wir schaffen das«, flüsterte sie. »Ich lasse nicht zu, dass diese verdammte Hexe dich mir wegnimmt, mein Herz. Weißt du, wir könnten herumfragen, ob jemand den Namen Madeleine Brissac kennt. Und ich werde in der alten Familienchronik nachschauen, ob ich da etwas finde. Könnte doch sein. Da stehen immer die interessantesten Sachen drin.« Jerome fühlte sich jetzt so elend, dass er nicht einmal mehr nicken konnte. Er hatte das dumpfe Gefühl, dass sich eine Schlinge um seinen Hals gelegt hatte, die sich ganz langsam zuzog. Das Leben war so schön. Aber wie lange würde es noch gehen?

 

»Ja, passiert ist also nichts mehr«, schloss Ciranoush ihre Kurzerzählung ab. »Aber ich habe mich ein bisschen schlau gemacht, indem ich gestern die ganze Nacht in der Familienchronik gekramt habe. Darin kommt tatsächlich eine Madeleine Brissac vor.«

»Und?«, fragte Nicole interessiert.

»Madeleine Brissac ist wohl wirklich eine Hexe«, platzte es aus Ciranoush heraus. »Sie hat im 12. Jahrhundert auf Gut Caraman gelebt und war ein Hausmädchen, genau wie ich. Der damalige Duc Adhemar de Caraman hat sie sich zur Geliebten erwählt. Sie musste es werden, sie hatte gar keine andere Wahl. So behauptet es jedenfalls die Chronik.« Cira schüttelte sich. »Ob Graf Adhemar wohl ein schöner Mann war? Leider habe ich keine Bilder von ihm gefunden und in der Ahnengalerie hängt auch keins. Ist ja wohl auch zu lange her. Puh, wenn ich dran denke, ich müsste Monsieur Maurice zu Willen sein, eine grässliche Vorstellung. Aber vielleicht hat Madeleine Brissac es ja gerne gemacht? Vielleicht musste Adhemar sie gar nicht wirklich zwingen?«

»Das werden wir wohl nie mehr erfahren, auch wenn das sicher ein interessanter Aspekt des Ganzen ist. Was war dann?«

»Na ja, Duchesse Felipa, Adhemars Frau, hat von dem Verhältnis Wind bekommen. Die gute Felipa muss ein ziemliches Biest gewesen sein. Sie hat die unschuldige Madeleine entführen und im Verlies von Château de Caraman, wie das Maison damals noch hieß, wochenlang grausam foltern lassen. Danach hat sie sie höchstpersönlich umgebracht.«

»Es gibt Verliese unter dem Haus?«

»Ja«, bestätigte Ciranoush. »Ziemlich weitläufige sogar. Aber sie sind längst gesperrt, weil immer wieder Ziegel und Mauerbrocken von den Decken fallen. Das war das Erste, was ich nach meiner Ankunft auf Caraman zu hören bekommen habe: Gehen Sie nicht in die Verliese. Sehr gefährlich.«

»Aha. - Also weiter im Text.«

»Die Chronisten schreiben, dass sich Madeleine Brissac heimlich mit Hexerei beschäftigt hat und wohl kurz vor ihrem Tod fürchterliche Rache geschworen hat. So nach dem Motto: Ich komme alle 77 Jahre wieder und hole mir einen aus dem Geschlecht der Caraman oder so.«

»Und das hat sie dann gemacht.«

Ciranoush nickte. »Hat sie wohl. Sonst wäre sie nicht jetzt wieder aufgetaucht. Ich muss das erst noch nachlesen, wenn's denn drinsteht in der Chronik.« Sie schüttelte den Kopf. »Was um Himmels willen will die Hexe dann aber von meinem Jerome? Der ist ganz sicher kein Caraman.«

»Hast du ihn gefragt?«

»Nein, er weiß noch nichts von meinen neuen Erkenntnissen. Ich glaube, er will sie auch gar nicht hören.«

***

Maison Caraman

Jerome Dufy seufzte. Die Erinnerung an das seltsame Ereignis verblasste immer mehr. Das Auftauchen der Hexe war sicher eine Massenhalluzination gewesen. Oder vielleicht doch ein hundsgemeiner Streich von irgendjemandem, der sich selbst nach vier Tagen noch immer ins Fäustchen lachte. Er hatte nachgelesen, dass es heute kein Problem mehr war, möglichst lebensechte 3D-Bilder und Filme frei in die Luft zu projizieren. War es das gewesen?

Egal, irgendwas, auf jeden Fall gibt es keine Hexen. Jedenfalls keine, die fliegen und zaubern können. Ich krieg die Krise, wenn ich an diesen Mist denke und wie blöd wir darauf reagiert haben. Ich hätte cool bleiben müssen. Ganz cool. Und auf die Hexe zugehen und ihr eine in die Fresse semmeln. Mal sehen, was dann passiert wäre. Wahrscheinlich wäre ich vom Schwung nach vorne gekippt, weil ich durch die reine Luft geschlagen hätte…

In der Zwischenzeit regte sich Jerome fast schon darüber auf, mit welchem Feuereifer Cira noch immer nach Hilfe für ihn suchte. Sie schien den drittklassigen Hexenauftritt voll und ganz gefressen zu haben.

Hoffentlich dreht sie nicht noch ab dabei. Ich muss jetzt wirklich mal ein ernsthaftes Wort mit ihr reden.

Wahrscheinlich hatte auch der Tag Urlaub, den sie bei Monsieur Caraman beantragt und seltsamerweise bekommen hatte, etwas mit ihrer heiligen Mission, wie sie es nannte, zu tun. Sie hatte ja nichts sagen wollen; das tat sie ohnehin immer weniger, je mehr er sich von der Hexe distanzierte.

Sein Pferd kam ihm in den Sinn. Gott sei Dank hatte Napoleon von alleine nach Hause gefunden. So war im Endeffekt keinem etwas passiert und deswegen wollte er die Sache auch auf sich beruhen lassen. Den ganzen Morgen mistete Jerome die Ställe aus, danach ging er mit einem Vollblut auf die kleine Rennbahn, die Othon Duc de Caraman, der Vater des heutigen Maurice Duc de Caraman, ein Stück hinter dem Haupthaus hatte anlegen lassen. Aber der junge Mann konnte sich nicht konzentrieren und fiel dem Pferd direkt vor die Hufe. Das war ihm höchst peinlich, denn der Graf, der sich von allen Angestellten ganz bescheiden Monsieur Maurice nennen ließ, hatte ihm schon eine ganze Weile zugeschaut und bekam den Sturz hautnah mit. Der mittelgroße, drahtige Mann mit dem weißen Seehundschnauzbart und den halblangen, nach hinten gekämmten Haaren näherte sich Jerome mit großen Schritten, streckte ihm die Hand hin und zog ihn hoch.

»Na, mein Junge, geht's wieder?«, fragte er fürsorglich. Dann legte er den Arm um Jeromes Schulter und drückte ihn väterlich an sich. »Was ist heute nur los mit dir? Ich denke, du solltest Schluss machen und dir einen freien halben Tag nehmen.«

»Danke, Monsieur Maurice«, stammelte Jerome. »Ja, ich glaube, das werde ich tun. Nochmals danke, Monsieur.«

»Schon gut«, lächelte Maurice Caraman und gab ihm einen Klaps auf die Wange.

Jerome mochte seinen Brötchengeber ziemlich gerne. Monsieur Maurice lächelte oft, sein Wesen hatte etwas durch und durch Positives. Und wenn er sich mit Jerome unterhielt, lächelte er besonders oft. Das war Jerome schon öfters aufgefallen. Und anderen auch. Vor allem Madame Amelie, Monsieur Maurices Frau, hatte ihn deswegen schon auf seltsame Art und Weise gemustert. Auf sehr seltsame Art und Weise. Jerome konnte sich keinen Reim darauf machen. Auch nicht darauf, dass er deutlich mehr freie Tage und Zuwendungen bekam als andere Angestellte.

Egal. Er würde den halben Tag nehmen und mit Napoleon am Strand reiten gehen. Monsieur Maurice hatte recht, er war unkonzentriert und merkte es selbst. Vielleicht würde ihm die frische Seeluft den Kopf wieder frei blasen.

Es war früher Nachmittag, als Jerome Dufy Napoleon sattelte. Er wollte einen langen Ritt mit ihm unternehmen und ihn ausgiebig galoppieren lassen. Jerome war ein begeisterter Reiter, seit er vier Jahre alt war. Damals hatte ihm Monsieur Maurice ein Pony geschenkt. Und heute war er der Einzige, dem es Monsieur Maurice neben sich selbst erlaubte, den Hannoveraner Hengst Napoleon zu reiten. Ein Privileg, auf das er sich ebenfalls keinen Reim machen konnte. Die Begründung des Grafen, er sei einfach der beste Reiter unter den Pferdepflegern, war ganz offensichtlich eine Lüge. Ferdinand Bonne ritt bei weitem besser. Und da Monsieur Maurice ein absoluter Pferdefachmann war, konnte es sich nicht um eine grobe Fehleinschätzung handeln.

Jerome lenkte die Stute über die grünen Hügel entlang der Küste. Nicht weit von hier gab es ein so genanntes Valleuse, einen breiten Taleinschnitt, der bis zum Wasser reichte; davon gab es nur ein paar, die die rund 120 Kilometer lange, steil abfallende Alabasterküste durchbrachen. Er ritt hinunter zum Strand. Die Sonne schien warm und veranstaltete wunderbare Lichtspiele auf dem Ärmelkanal, der sich breit und tief blau vor ihm erstreckte. Weit draußen zog ein großes Schiff am Horizont entlang. Ein leichter, nach Meersalz riechender Wind ging; schreiende Möwen nutzten ihn als Spielplatz zum Segeln. Alles war so hell, ruhig und friedlich. Jerome atmete tief durch. Dann lenkte er Napoleon hinunter zum breiten Sandstrand, der sich hier über gut zwei Kilometer erstreckte und der zum Besitz der Caramans gehörte. In der Ferne war eine der alabasterfarbenen, über 100 Meter tief abfallenden Steilklippen zu sehen, die der Küste ihren Namen gaben. Sie würde sein Ziel sein.

Napoleon scharrte ungeduldig mit dem Vorderhuf. Und schon ging sie los, die wilde Jagd. »Hey hey!«, rief Jerome übermütig und beugte sich tief über den Pferdehals, während der Hengst langsam auf Touren kam. Immer schneller wurde er, der feine Sand unter seinen Hufen spritzte nach allen Seiten weg. Gut einen Kilometer ging es so im gestreckten Galopp. Jerome genoss das Trommeln der Hufe, das im Sand seltsam dumpf klang, das rhythmische Schnauben des Hengstes und den stärker werdenden Geruch nach Pferdeschweiß. Das machte Spaß!

Von einem Moment zum anderen signalisierte sein siebter Sinn, dass etwas nicht stimmte. Sein Nacken zog sich schmerzhaft zusammen.

Gefahr!

Sie kam aus dem Nichts. Ein krächzender Laut löste sich aus Jeromes Kehle. Er spürte übergangslos den Druck eines zweiten Körpers an Rücken und Gesäß. Zwei nackte Arme fuhren an seinen Hüften vorbei und legten sich auf seine Brust. Sofort entstand ein Druck, der ihm fast die Luft abschnürte. Eisige Kälte umwehte ihn, es stank auf einmal fürchterlich.

Mit einem hohen, schrillen Schrei fuhr Jerome herum. Instinktiv versuchte er sich zu befreien, wand sich, versuchte die fremden Hände von seiner Brust zu reißen. Vergeblich.

Vor ihm begann die Luft zu flimmern. Das Flimmern verdichtete sich zu einer Art Spiegel, denn Jerome sah sich und Napoleon plötzlich auf sich selbst zu galoppieren! In nur zwei Metern Entfernung! Es wirkte, als würde die Gruppe im nächsten Augenblick aufeinander prallen.

Adrenalin schoss durch Jeromes Körper, während er unwillkürlich den Aufprall erwartete.

Jetzt!

Nichts passierte. Er riss die Augen wieder auf.

Hinter ihm saß - Madeleine Brissac! Ihr Kopf schob sich soeben über seine Schulter, ihre Wange presste sich fest an seine. Die strähnigen, blonden Haare und die tief schwarzen Augen in dem grausam verzerrten Gesicht machten ihm aber nicht annähernd solche Angst wie die fürchterliche Kälte, die von der rauen Wange ausging, sich nun blitzschnell in seinen Körper vor fraß und ihn fast vollkommen erstarren ließ. Nur zu genau spürte er, dass es keine Kälte von dieser Welt war, sondern eine, die seine Seele berührte. Sein Unsterbliches…

Obwohl die Gruppe und ihr Spiegelbild nach wie vor in vollem Tempo aufeinander zu galoppierte, blieb der Abstand doch immer gleich, sodass Jerome alles genau beobachten konnte.

Musste!

Denn die Hexe schien genau das zu wollen; dass er jedes fürchterliche Detail mitbekam.

Ein höhnisches Lachen verzerrte Brissacs Gesicht. Einen Moment lang sah der junge Mann zwei der roten Punkte, die ihren Körper überzogen, ganz aus der Nähe. Einer lag auf dem Wangenknochen, einer auf der Stirn direkt über dem Auge. Es waren Wunden, das registrierte er trotz seiner Angst genau. Dann schob sich auch schon Brissacs Hände von seiner Brust hoch zu seinem Hals und drückten unbarmherzig zu. Alles geschah in gespenstischer Lautlosigkeit.

Jerome röchelte, während seine Augen aus den Höhlen traten. Die Finger der Hexe waren wie Schraubstöcke. Er schlug mit den Armen um sich und versuchte, sich aus dem Todesgriff der Unheimlichen zu befreien. Ohne die geringste Chance. Und wieder wurde das Gefühl, seine Seele zu verlieren, übermächtig in ihm. Eine furchtbarere Erfahrung als diese konnte es nicht geben.

Gleichzeitig fing Napoleon panisch an zu wiehern. So, als registriere er erst jetzt, was eigentlich los war. Er stieg und buckelte, schlug seitlich und nach hinten aus, um das unbegreifliche Etwas loszuwerden, das sich da aus dem Nichts heraus auf seine Hinterhand gesetzt hatte. Was immer der Hengst auch anstellte, es klappte nicht. Jerome und die Hexe saßen wie angewachsen auf dem Pferderücken fest.

Jeromes Lungen schrien nach Sauerstoff, während er im Griff der Hexe zuckte. Er hatte das Gefühl, ein Ballon blase sich in seiner Brust zu übermächtiger Größe auf und verdrängte alles andere darin. Dann explodierten die ersten roten Kreise vor seinen Augen. Alles, was er nun noch wahrnahm, hatte nun einen roten Schimmer, verschwamm, als würde bewegtes Wasser darüber fließen.

Aus.

Plötzlich strömte der Sauerstoff wieder. Jerome schnappte danach wie ein Ertrinkender, die frische Luft peinigte seine fast schon erschlafften Lungen wie mit tausend Nadelstichen. Er japste, hustete, würgte. Es dauerte einige Augenblicke, bis er wieder etwas klarer sah. Gleichzeitig spürte er, wie sich die Hexe nach vorne beugte und ihre eiskalten Lippen an sein Ohr brachte. Wieder hörte er dieses leise, böse Kichern.

»Na, mein lieber Jerome, wie gefällt dir das?«, flüsterte sie. »Dachtest wohl, ich sei nicht echt, was? Nur ein Albtraum, den jeder mal haben kann. Aber es stimmt. Ich bin ein Albtraum. Dein Albtraum, mein Lieber. Denn ich kann dich holen, wann immer ich will. Bei Nacht, bei Tag, es macht keinen Unterschied.«

Sie wühlte sich in seine Haare und zog ihm den Kopf so weit nach hinten, dass es in den Nackenwirbeln knackte. Er kreischte.

»Ja, schrei dir die Angst aus dem Leib, Jerome, schrei. Du wirst noch lange schreien. Denn noch ist es nicht so weit, noch haben wir viel Zeit. Du hast noch lange nicht genug gewinselt, Jerome, weißt du das? Ich will dich noch viel mehr leiden sehen. Ich will, dass deine Angst unerträglich wird, bei jedem Schritt, den du machst. Das sind mein Lebenselixier und meine Rache. Du und deine Brut, ihr müsst vor Grauen vergehen. Bis ans Ende aller Zeiten.« Unvermittelt lachte sie. Und noch immer versuchte Napoleon verzweifelt, seine böse Last loszuwerden. Er stieß Laute aus, die Jerome noch nie bei einem Pferd gehört hatte.

Von einem Moment zum anderen war Madeleine Brissac wieder weg. Und mit ihr die unheimliche Kraft, die sie und ihr Opfer auf dem bockenden Pferd gehalten hatte. In weitem Bogen flog Jerome auf den Sand. Stöhnend blieb er liegen. Ein Stück weiter vorne sah er Napoleon stehen, mit hängendem Kopf und bebenden Flanken.

»Lieber Gott im Himmel«, krächzte er in den unendlichen blauen Himmel hinauf, an dem kleine weiße Wölkchen aufgezogen waren. »Wenn es dich gibt, dann beschütze mich vor diesem Monstrum, ich flehe dich an. Beschütze meine Seele.«

Als Antwort formte eine größere Wolke direkt über ihm Madeleine Brissacs höhnisch lächelndes Gesicht nach. Und die berühmten Worte aus Dante Allighieris »Göttlicher Komödie« brannten sich wie ein Fanal in seinen Geist:

Lass alle Hoffnung fahren.

***

Jerome Dufy stand zitternd da. Auf dem Handy versuchte er Ciranoush anzurufen, aber nur die Mailbox meldete sich. Er stammelte etwas drauf. Völlig verstört führte er anschließend den Hengst nach Hause, denn er traute sich nicht mehr, aufzusitzen, aus Angst, die Hexe könnte ihn erneut attackieren. Er versorgte Napoleon und ging dann durch den Park von Maison Caraman zum Fachwerkhäuschen, das inmitten eines gepflegten Stücks Rasen und zahlreichen bunten Blumenbeeten lag.

Grandmaman Lin war gerade mit dem Kochen des Abendessens beschäftigt. Es würde »Eintopf Müllerinnen Art« geben, eines von Jeromes Lieblingsgerichten. Das fein zubereitete Gemisch aus Pilzen, Zwiebeln, Hühnerbrust und einer Kräutersoße konnte er eigentlich zu jeder Tages- und Nachtzeit essen.

Jetzt war ihm allerdings nicht danach.

»Was ist denn mit dir los, mein Junge?«, fragte Großmutter Pauline irritiert und schob die Brille auf die Nasenspitze, während sie mit dem Anrühren der Kräutersoße innehielt. Ihr einst schönes Gesicht war heute unendlich faltig und die hoch toupierten weißen Haare sahen auch nicht gerade vorteilhaft aus, aber ihre blitzenden Augen verrieten einen immer noch wachen Geist.

Sorge schlich sich in ihr Gesicht, als sie ihren Enkel näher betrachtete. »Du bist ja käseweiß und vollkommen durch den Wind, mein Junge. Man könnte meinen, du hättest ein Gespenst gesehen. Und schmutzig bist du auch. Und da, dein Hemd an der Brust, zerrissen. Was ist passiert? Bist du vom Pferd gefallen?«

Jerome setzte sich an den kleinen Tisch in der Ecke, auf dem die Schüssel mit den eingelegten Hühnerbrüsten stand. »Darf ich dich etwas fragen, Grandmaman?«

»Wenn ich nein sagen würde, würdest du's wahrscheinlich trotzdem tun. Also frag mich.«

Jerome nickte. »Sagt dir der Name Madeleine Brissac etwas?«

Erstaunt sah Jerome, dass Grandmaman Lin mit einem Schlag kalkweiß war und ihren Löffel so in die Kräutersoße fallen ließ, dass das Tischtuch hernach wunderhübsche Sprenkelmuster aufwies.

»Mad… Madeleine Brissac?« Ihre Augen waren weit aufgerissen, sie schlug furchtsam drei Kreuze. »Um Gottes willen, Junge, warum fragst du das? Woher hast du diesen Namen?«

So durcheinander hatte Jerome seine Grandmaman erst einmal gesehen: Damals vor acht Jahren, als seine Mutter Erin gestorben war. Ansonsten ruhte seine Großmutter kraft ihrer 98 Jahre in sich selbst. So schnell brachte sie nichts mehr aus der Fassung. Normalerweise. Der Name Madeleine Brissac tat es aber. Und dann gleich so.

Dabei hatte er nicht im Entferntesten damit gerechnet, gleich so einen Volltreffer zu landen.

Jerome wusste, dass Grandmaman Lin Zeit ihres Lebens an die Welt des Übersinnlichen geglaubt hatte. Und so beschloss er, sich ihr rückhaltlos anzuvertrauen.

Pauline Lamont zitterte danach so stark, dass Jerome befürchtete, nach dem Löffel könnte nun auch ihr Gebiss jeden Moment in der Kräutersoße landen. »Grandmaman, was hast du, was ist denn los?«, fragte er fast panisch.

»Aber es kann nicht sein«, flüsterte sie eher zu sich selbst, als dass sie auf Jeromes Frage reagiert hätte. Dabei fixierte sie irgendeinen Punkt hinter Jerome an der Wand. »Das Hexendiadem hat sie doch besiegt. Jedenfalls… dachten das alle. Crowley hat es uns hoch und heilig versichert. War es doch nicht stark genug? Aber selbst, wenn sie wieder da ist, das ist ein schrecklicher Irrtum. Es muss einer sein. Die Hexe holt sich doch immer nur einen Caraman. Niemanden sonst. Einen Caraman. Sie muss doch Monsieur Maurice holen. Nicht Madame Amelie, die wohl nicht. Aber Monsieur Maurice, der müsste es sein. Die Zeit, die stimmt aber nicht. Sie ist zu spät. Ist das noch der Fluch?«

»Was redest du da, Grandmaman?«, fragte Jerome. Seine Wangen glühten wie im hohen Fieber. »Du sagst, dass sie eine Hexe ist? Das habe ich dir nicht erzählt.« Er sprang hoch, krallte seine Hände in ihre schmalen Oberarme und schüttelte sie fast. Dabei sah er sie flehend an. »Du kennst sie also. Los, sag mir, wer sie ist. Bitte, Grandmaman, sag mir, wer diese Madeleine Brissac ist. Ich krieg sonst die Krise, hier und jetzt.«

Pauline Lamont schien wie aus einem Traum zu erwachen. »Was? Nein, mein Junge, ich darf nicht darüber sprechen. Man kann das Unglück herbeireden, wusstest du das nicht?« Sie seufzte schwer. »Aber du musst dir keine Sorgen machen. Die Hexe wird ihren Irrtum noch einsehen. Und dann wird der arme Monsieur Maurice feurig zur Hölle fahren.«

Sie biss sich ihren Handknöchel blutig, aber Jerome bekam kein weiteres Wort mehr aus ihr heraus. Voller Wut rannte er aus dem Haus, stieg in sein Auto und raste davon.

***

Es war später Nachmittag, als Nicole und Ciranoush auf Gut Caraman ankamen. Das schlossähnliche Herrenhaus lag inmitten ausgedehnter Wiesen und Wälder direkt an der Kanalküste. Verschiedene Wirtschafts- und Wohngebäude gruppierten sich drum herum.

»Hm«, sagte Nicole, als sie auf den Hof fuhren, auf dem mehrere Autos standen.

»Was hmst du?«

»Ein wirklich schönes Anwesen. Sieht aus, als ob es uralt sei. Du wohnst wirklich in einer tollen Umgebung, Cira.«

»Ja. In einer Umgebung, in der eine Hexe ihr Unwesen treibt. Ganz toll.«

Nicole schleppte ihren Koffer zum Gesindehaus, das als lang gezogener Bau im rechten Winkel an den Haupttrakt angebaut war. Cira quartierte sie in einer leer stehenden Wohnung unweit der ihren ein. Sie war möbliert und geschmackvoll eingerichtet. Hier hatte eine Frau gewohnt.

»Das ist die Wohnung der toten Vilma, nicht?« Nicole sah Ciranoush streng an.

»Äh, ja, ich… ich hoffe, dass es dir nichts ausmacht?«, stotterte sie herum und wurde dabei wieder tomatenrot im Gesicht. »Oder sollen wir, also, was anderes suchen?«

»Na, lass mal, ich bin da nicht so zart besaitet. Aber du hättest es mir schon im Vorhinein sagen können. Oder dachtest du, ich merk's nicht?«

»Nein, sicher nicht. Ich hab mir… äh, nun, eben nichts dabei gedacht. Weißt du, das ist das einzige Zimmer hier, das gerade bewohnbar ist und ja eigentlich gemütlich. Weißt du, Vilma hatte keine Angehörigen, sie stammte aus dem Waisenhaus und so will die Sachen bisher niemand. Die Polizei hat die Wohnung auch wieder frei gegeben, nachdem sie sie durchsucht hat. Und Monsieur Maurice meinte, ich kann dich da schon wohnen lassen.«

»Meinte er, so.« Nicole wippte auf dem linken Fußballen. Dann lächelte sie plötzlich. »Na, der Geist der guten Vilma wird mich schon nicht besuchen kommen. Und wenn, dann unterhalte ich mich eben ein bisschen mit ihr. Möglicherweise kann sie mir ja was über die Hexe erzählen. Hilfe aus dem Jenseits und so.«

Nicole unterbrach sich sofort, als sie Ciras weit aufgerissene Augen und die Gänsehaut sah, die sich auf ihren Armen bildete.

Während Ciranoush in ihr Zimmer ging, räumte Nicole ihre Sachen in den alten Holzschrank ein. Zuvor musste sie jedoch erst einige Fächer von Vilmas ordentlich zusammengelegten Kleidern befreien, die sie auf andere legte. Das hatte schon etwas Makabres.

Es steigerte sich noch, als Nicole das Badezimmer betrat. Über der alten Zinkbadewanne hing zartgrüne Unterwäsche, in der Wäschebox befanden sich noch ein paar gebrauchte Sachen der Toten. Schnell machte sie den Deckel wieder zu.

Als Nicole gerade aus ihrem Kleid stieg, um zu duschen, klopfte es plötzlich heftig an die Tür. Seufzend zog sie den Reißverschluss wieder hoch. »Ich hoffe, dass nicht du das bist, Vilma«, murmelte sie.

Natürlich war es nicht Vilma. Ciranoush fiel fast mit der Tür ins Zimmer. Sie starrte Nicole aus panisch aufgerissenen Augen an und hielt ihr ein Handy entgegen.

»Ist das Guthaben abgelaufen? Oder hat dir jemand die SIM-Karte geklaut?«

»Nein, nein. Ich… ich hatte mein Handy zu Hause vergessen. Jerome hat drauf gesprochen. Es ist wieder was passiert. Die Hexe hat ihn… ihn angegriffen, oh Gott.«

Nicole kniff die Augen zusammen. »Was ist passiert?«

Cira war nun vollkommen verstört. »Sie hat ihn… laufen lassen. Ich weiß nicht, ob er verletzt ist.«

»Wo ist er?«

Cira drehte sich halb. Ihr Körper wirkte so angespannt wie ein Tiger vor dem Sprung. »Er hat nochmals angerufen, Nicole. Aus dem Auto. Er ist nach Fécamp gefahren, in seine Lieblingskneipe, wo er sich die Hexe schön saufen will.«

»Das hat er gesagt?«

»Ja. Wir müssen unbedingt dort hin.«

Nicole drängte sich an Cira vorbei und fasste sie am Oberarm. »Na, was ist? Worauf warten wir noch?«

Mit etwas überhöhter Geschwindigkeit fuhren sie nach Fécamp. Sie fanden Jerome im Bistrot Benedictine, nur einen Steinwurf vom Palais Benedictine entfernt. Die Flasche Benediktinerlikör, eine weltberühmte Spezialität Fécamps, die im Palais nebenan gebraut wurde, stand halbleer vor Jerome auf dem Tisch, in Gesellschaft zweier bereits geleerter Flaschen Bier. Der junge Mann saß still da, stierte in die Likörflasche und brabbelte irgendetwas vor sich hin.

»Sturzbesoffen, dein Freund«, konstatierte Nicole wenig einfühlsam. »Na, dann wollen wir mal zahlen und ihn aufladen. Ach ja, das mit dem Zahlen übernimmst natürlich selbstverständlich du.«

Cira nickte und beglich die Rechnung beim Wirt.

»Was ist denn heute mit Jerome los?«, wollte der wissen. »Brüllt hier rum, dass er von einer Hexe gejagt wird. So ein Spinner. Wenn ihr nicht gekommen wärt, wäre er demnächst hier rausgeflogen. Der verscheucht mir ja alle anderen Gäste.« Er grinste. »Sag mal, mit der Hexe meint er nicht zufällig dich? Wenn ja, dann könntest du mich ruhig auch mal jagen.«

»Ich weiß nicht, ob du das überleben würdest«, murmelte Ciranoush. Ein gefährliches Leuchten lag plötzlich in ihren Augen.

Der Wirt zuckte zusammen. »Schon gut, entschuldige. War nicht so gemeint.«

»Mein armes Herz«, sagte Cira, die sich neben Jerome setzte und über seinen Handrücken streichelte. »Was hat sie dir getan?«

Er sah sie aus glasigen Triefaugen an. Dann lallte er plötzlich los. »Du… verdammte Hexe. Lass mich… in Frieden.« Unbeholfen schubste er sie weg und schlug nach ihr. Ein schriller Schrei löste sich aus seiner Kehle. Empört sahen andere Gäste herüber. Nicole wollte gerade eingreifen, als Jerome plötzlich die Augen verdrehte und bewusstlos zusammensackte.

Nicole erstarrte für einen Moment. Kein Zweifel. Sie hatte soeben einen Hauch magischer Energie gespürt! Nachdenklich starrte sie Ciranoush an. Die bemühte sich, den Bewusstlosen hinter dem Tisch hervor zu ziehen. Nicole nahm ihn schließlich, hievte ihn sich fast spielerisch leicht auf die Schultern und drapierte ihn auf dem Beifahrersitz seines Autos, das nicht weit vom Bistro stand. Cira, die den Autoschlüssel in Jeromes Hosentasche gefunden hatte, würde den Wagen fahren. Denn Nicole hatte den Transport in ihrem Cadillac kategorisch abgelehnt. »Nicht bei mir. Wenn er die Lederpolster vollkotzt, hat die Hexe Pech gehabt. Dann bringe ich ihn schon vorher um.«

Sie fuhren zurück nach Caraman.

»Normalerweise wohnt er bei seiner Großmutter dort drüben«, sagte Cira und deutete auf das weißrote Fachwerkhaus. »Aber die alte Dame muss ihn so nicht unbedingt sehen. Sie würde sich zu Tode erschrecken. Wir tragen ihn in mein Zimmer. Soll er dort seinen Rausch ausschlafen.«

Zwei Pferdepfleger halfen den Frauen, Jerome zu transportieren. »Was ist denn in den gefahren?«, fragte Ferdinand Bonne. »Bisher habe ich unseren Kleinen noch nie wirklich besoffen gesehen. Hast du etwa mit ihm Schluss gemacht, Cira?«

»Natürlich nicht.«

»Wenn du's je mal tust, sag's mir bitte, damit ich dir den Hof machen kann.«

»Dann musst du dich hinten anstellen. Schmink's dir ab, Ferdinand. Du bist nicht mein Typ. Nichts und niemand kann mich von Jerome trennen.«

Als Jerome Dufy laut schnarchend im Bett lag, nahm Nicole die magische Kreide und sicherte das Zimmer gegen schwarzblütige Eindringlinge ab. Ciranoush sah staunend zu und stellte Fragen. Nicole erklärte ihr das Nötigste. Danach sicherte Nicole auch ihr eigenes Zimmer ab. Zu gerne hätte sie Jerome ein Abwehramulett um den Hals gehängt, aber sie besaß momentan keines mehr.

Anschließend bat sie Cira, sie auf dem Gut herumzuführen. In der Eingangshalle trafen sie Monsieur Maurice, der von Nicole fasziniert zu sein schien und die Führung selbst übernehmen wollte. Nicole war es recht, denn so kam sie auch in Bereiche des Hauses, zu denen Ciranoush keinen Zutritt hatte, unter anderem in die Türme. Die Baskin verabschiedete sich derweil, weil sie noch etwas erledigen wollte, wie sie sagte.

Monsieur Maurice erwies sich als charmanter Plauderer und guter Erzähler. Nicole hörte ihm gerne zu. Sie fühlte sich wohl bei ihm. Deswegen ließ sie sich auch gerne zu einem Glas Wein einladen. Dabei lernte sie dann gleich noch Madame Amelie kennen, die sich eine Weile zu ihnen gesellte. Nicole gewann den Eindruck, dass es ihr völlig egal war, ihren Mann in Gesellschaft einer schönen jungen Frau zu wissen. Zwischen den beiden schien völlige Gleichgültigkeit zu herrschen.

Und wieder mal ist die Liebe im Alltagsgetümmel gestorben, dachte Nicole. Zamorra kam ihr in den Sinn. Bilder aus glücklichen Tagen huschten vorbei. Und wie ist das bei mir?

Sie verplauderte sich mit Monsieur Maurice, wartete bereits darauf, dass er Annäherungsversuche machen würde, zumal er immer näher rückte, als seine Frau wieder verschwunden war. Aber er hielt sich zurück. Es war bereits kurz vor Mitternacht, als sie sich verabschiedete.

Nicole sah nach dem Rechten. Jerome, der mit seiner mittelgroßen, sehnigen Gestalt, den kurzen, lockigen Haaren und dem etwas zu großen Kopf tatsächlich nicht gerade ein Adonis war, lag auf dem Rücken und schnarchte noch immer. Zwischenzeitlich hatte er wahrscheinlich den kompletten Waldbesitz von Gut Caraman abgesägt. Cira war nicht im Zimmer.

Nicole beschloss, in ihres zu gehen und später nochmals nach Cira zu suchen. Die Baskin konnte überall sein. Nachdem sie geduscht hatte, löschte sie das Licht und schaute noch eine Weile durch das große geöffnete Wohnzimmerfenster in die silbern glänzende Landschaft hinaus. Der Vollmond, der groß und rund am wolkenlosen Himmel hing, schuf ein geheimnisvolles, zauberhaftes Licht. Nicole hatte das Gefühl, dass sie gleich Elfen durch den Park fliegen sehen würde. Das lag auch an den Geräuschen der Nacht, die hier anders waren als auf Château Montagne.

Das Château. Was sie alle wohl machten?

Vielleicht sollte ich doch mal wieder anrufen…

Wie hingezaubert hing die Hexe vor dem Fenster. Nicole prallte zurück. Vor Schreck, weniger vor Angst. Madeleine Brissac schwebte frei in der Luft. Nackt. Blonde, strähnige Haare, tiefschwarze dämonische Augen; eine hassverzerrte Fratze starrte die Dämonenjägerin an.

Blitzschnell flog sie auf die Scheibe zu, ohne hindurch zu fliegen, wich nach links und rechts aus, so rasch, dass Nicoles Blicke ihr kaum folgen konnten.

»Wer bist du?«, schrie die Hexe hoch und schrill. »Was ist das für eine Wand, die du um Dufy gelegt hast? Mach sie weg, sofort. Sonst schicke ich dich zur Hölle.«

»Was du nicht sagst«, erwiderte die Dämonenjägerin und machte ein paar Schritte rückwärts, um an ihren Blaster zu kommen, der auf der Kommode lag. »Da bin ich schon mal gespannt, wie du das anstellen willst, Madeleine Brissac.«

»Ich krieg dich. Bisher habe ich alle gekriegt.«

Zwei weitere Rückwärtsschritte. Nicole streckte ihren Arm aus. Der Blaster war fast in Reichweite.

»Was willst du von Jerome, Madeleine? Warum verfolgst du ihn?« Ein weiterer Schritt. Ihre Finger bekamen den Blaster zu fassen.

Nicole riss die Strahlwaffe hoch. Sofort löste sie aus. Ein blassroter, nadelfeiner Laserstrahl spannte sich zu der Hexe hinüber - und ging ins Leere. Brissac hatte die Gefahr wohl geahnt und sich blitzschnell aus dem Staub gemacht.

Nicole stürzte ans Fenster. Vorsichtig blickte sie hinaus, denn die Hexe konnte direkt über ihr lauern. Aber sie war nicht mehr da.

»Nett, dass wir uns auch mal kennengelernt haben«, sagte sie. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Ob's für eine Freundschaft reicht, ist allerdings noch nicht raus.«

***

Nicole wurde kurz nach acht Uhr unsanft aus ihren Träumen gerissen. Ciranoush, in weißer Arbeitsschürze und mit zusammengesteckten Haaren, klopfte gegen die Tür.

Nicole war sofort wach.

»Ich habe von neun bis halb zehn Pause«, sagte Cira sichtlich aufgeregt. »Wollen wir in der Zeit zusammen frühstücken? Ich muss dir unbedingt etwas erzählen.«

»Kein Problem. Was ist mit Jerome?«

»Dem geht es wieder so lala. Heute Morgen war ihm noch etwas schlecht. Aber die frische Luft wird ihn sicher wieder vollkommen gesund machen. Er muss nämlich gerade die Pferde bewegen. Aber er kommt auch zum Frühstück. Drüben bei Grandmaman Lin.« Sie lächelte. »Ich hab sie beauftragt, uns einen Kaffee zu machen, damit wir nicht zu viel Zeit vertrödeln.«

»Kein Problem.«

Um neun fanden sich die drei bei Pauline Lamont ein. Sie setzten sich in die Morgensonne vors Haus. Die alte Dame, die noch einiges zu erledigen hatte, ließ die drei alleine am reich gedeckten Frühstückstisch sitzen.

Jerome, nach Pferd riechend und ziemlich kleinlaut, begrüßte Nicole mit einem scheuen Lächeln. Er wagte es kaum, ihr in die Augen zu schauen. »Tut mir wirklich schrecklich leid, dass du mich so kennengelernt hast, Nicole. Eigentlich bin ich gar nicht so. Betrinken gehört nun wirklich nicht zu meinen sieben liebsten Hobbys. Ich wollte mich nochmals bei dir entschuldigen. Äh, ja. Und du bist wirklich hier, weil du gegen Hexen und Dämonen kämpfen kannst?«

Nicole sah Cira, die sich gerade ein Croissant mit der berühmten normannischen Creme Freche strich, fragend an.

»Nach seinem erneuten Erlebnis gestern ist Jerome kuriert«, erklärte die Baskin. »Er ist sich jetzt sicher, dass die Hexe echt ist und tatsächlich existiert. Da habe ich es nicht mehr für nötig gehalten, ihm die Story von der Freundin aufzutischen. Und außerdem beruhigt es ihn etwas, wenn er jetzt weiß, dass Hilfe vor Ort ist.«

Jerome nickte zögerlich.

Nicole lächelte. »Schon klar. Du weißt ja gar nicht, was ich kann und was nicht. Jetzt hört aber mal kurz zu…« Sie erzählte ihr nächtliches Erlebnis mit der Hexe. Cira und Jerome hörten ihr mit offenem Mund zu und vergaßen zu kauen.

»Den ersten Erfolg habe ich also bereits erzielt.« Nicole lehnte sich zurück und nippte an ihrem Kaffee. »Deswegen bitte ich euch, in den nächsten Tagen nur in Ciras Räumen zu übernachten, die ich magisch abgesichert habe.«

Die beiden nickten.

Danach machte Cira Jerome mit ihren Erkenntnissen bezüglich Madeleine Brissac bekannt.

»Ich krieg gleich die Krise«, erwiderte der Pferdepfleger atemlos. »Das muss stimmen. Meine Grandmaman kennt die Hexe nämlich auch.«

»Tatsächlich?« Nicole sah ihm in die Augen. »Lässt du ihn kurz erzählen, bevor du mit deiner Geschichte los legst, Cira?«

Sie nickte zögernd. Und Jerome, der auf Nicole einen äußerst angenehmen Eindruck machte und tatsächlich eine gewisse männliche Anziehungskraft besaß, berichtete vom Gespräch mit seiner Großmutter.

Nicole nickte nachdenklich. »Dann taucht diese Brissac also immer mal wieder auf und mordet Familienmitglieder. Scheint so, als ob es sich um einen Fluch handeln würde, der auf den Caramans lastet.«

»Ja, so sieht's aus.« Ciranoush starrte Jerome an. »Was um Himmels willen will die Hexe dann aber von dir?«

Jerome sagte zunächst nichts. Er schluckte schwer. Nachdenklich starrte er zur Pferderennbahn hinüber. Er war bisher der Meinung gewesen, seinen Vater nie gekannt zu haben. Stimmte das aber auch? Der junge Mann dachte an die ständige Vorzugsbehandlung, die ihm Monsieur Maurice angedeihen ließ. Eine eisige Hand krampfte sich um sein Herz. Dann erzählte er den beiden Frauen davon. Zuerst zögernd, dann immer flüssiger.

Sie blickten ihn an, als sei er ein Mondkalb. Oder doch auf dem besten Weg, eins zu werden.

»Bin ich also in Wirklichkeit ein Caraman?«, fragte er und konnte ein leichtes inneres Frösteln nicht verhindern. »Hatte meine Mutter ein Verhältnis mit Monsieur Maurice?«

»Das wäre ja der absolute Hammer«, flüsterte Cira ergriffen. »Aber vielleicht täuschst du dich ja. Ich meine, man bildet sich schon mal was ein.«

»Stimmt.« Jerome nickte. »Aber seht mal hier.« Er zog ein kleines Goldkettchen unter seinem Hemd hervor. »Das ist von meiner Mutter. Sie hat es mir schon als Kind geschenkt und immer darauf geachtet, dass ich es auch trage. Seht's euch genau an.«

Nicole bekam es zuerst in die Hand. Cira beugte sich herüber. »Auf dem Medaillon, das ist doch das Wappen der Caramans«, stellte die Dämonenjägerin fest.

»Ja. Warum wohl hätte sie mir das schenken sollen, wenn ich keiner von ihnen wäre?« Er nahm das Goldkettchen zurück und betrachtete andächtig das Medaillon. »Bisher war ich der Meinung, meinen Vater niemals gekannt zu haben, weil meine Mutter mir immer erzählt hat, dass es sich um eine Zufallsbekanntschaft gehandelt habe, von der sie nicht einmal den Namen wisse. Heute würde man dazu wohl One-Night-Stand sagen.« Er kicherte. »Aber stimmt diese Version auch? Ich glaube immer mehr, dass meine Mutter Monsieur Maurices heimliche Geliebte war. Und dass ich meinen Vater schon seit meiner Kindheit vor Augen habe. Die ganze Zeit über.«

»Gut«, sagte Nicole. »Oder auch nicht. Bevor ihr wieder zum Arbeiten müsst: Du wolltest doch noch etwas erzählen, Cira.«

»Ja.« Sie beugte sich nach vorne und reduzierte ihr Stimmvolumen unwillkürlich zu einem lauteren Flüstern, so, als hänge die Hexe irgendwo in den ringsum stehenden Bäumen und lausche. »Ich weiß jetzt einiges mehr über sie. Über die Hexe, meine ich. Denn ich habe fast die ganze Nacht durch in den Chroniken gelesen.«

Wann schläfst du eigentlich, Mädchen, dachte Nicole. Du siehst extrem fit aus, dabei müsstest du eigentlich vollkommen übermüdet sein…

»Ich hab euch ja gerade vorhin erzählt, dass Gräfin Felipa ihre Nebenbuhlerin Madeleine Brissac viele Wochen lang gefoltert hat. Danach hat sie sie, als sie genug davon hatte, mit einem Galgenstrick erhängt, mit dem zuvor schon ein Magier vom Leben zum Tod befördert worden war, wie's in der Chronik so schön heißt. Die Brissac könnte genau deswegen, und weil sie sich mit Hexenkunst beschäftigt hatte, zur Wiedergängerin geworden sein. Kann das sein, Nicole?«

»Durchaus möglich, ja. Weißt du noch mehr?«

»Ein bisschen, ja. Tatsächlich ist die Brissac wohl alle 77 Jahre erschienen und hat grausam unter den Caramans gewütet.« Ciranoush zögerte plötzlich.

»Na, was ist?«, drängte sie Jerome.

»Sie hat… ich meine, sie hat ihre Opfer zuerst Wochen lang auf übelste Art und Weise gequält, bevor sie sie dann grausam umgebracht hat. Alle 77 Jahre wird so ein Fall in der Chronik beschrieben. Und der letzte Todesfall, der mit der Hexe in Zusammenhang gebracht wird, hat sich 1928 ereignet.«

»Aha«, sagte Nicole. »Dann kramen wir mal unsere Grundschulkenntnisse Rechnen hervor und addieren 77 dazu. Zu 1928 meine ich. Dann landen wir exakt im Jahr 2005. Das ist aber vier Jahre her. Jerome, ist vor vier Jahren etwas auf dem Gut passiert?«

Er sah sie über sein Honigcroissant hinweg an. »Nein, nichts in dieser Richtung jedenfalls. Mensch, wenn ich's richtig betrachte, dann muss meine Grandmaman Lin das letzte Auftreten der Hexe noch live mitbekommen haben. 1928 war sie, Moment, ja, 17 Jahre alt. Das ist wohl der Grund, warum sie so gut Bescheid weiß.« Jerome war plötzlich ganz aufgeregt.

»So ist es«, bestätigte Nicole und schenkte sich noch einen Kaffee ein. »Das ist mir gleich aufgefallen, als du von deinem Gespräch mit ihr erzählt hast. Aber etwas kann nicht stimmen an den Fakten, die wir haben. Die Brissac hätte bereits 2005 wieder auftauchen müssen, wie gesagt. Entweder stimmt 1928 nicht. Oder damals ist etwas Außergewöhnliches passiert, das den Fluch irgendwie beeinflusst.«

»Vielleicht«, sagte Ciranoush und ihre grünen Augen schimmerten plötzlich feucht vor Erregung. »Damals hat sich die Hexe den Onkel von Monsieur Maurice geholt, Davide hieß der, glaube ich. Er war der Älteste und der Schlossherr. Allerdings hat man seine Leiche bis heute nicht gefunden, wenn ich das richtig gelesen habe. Und erst nach Davides Verschwinden ist Othon de Caraman, der Vater unseres Monsieur Maurice, Schlossherr geworden.«

»Alles schön und gut«, sagte Jerome und sein Gesicht nahm einen unendlich traurigen Ausdruck an, während er auf die Uhr blickte. »Ich muss gleich wieder gehen. Ich frage mich allerdings, ob es sich überhaupt noch lohnt. Bald bin ich ohnehin am Arsch.«

»Lass dich jetzt bloß nicht hängen, Jerome«, beschwor ihn Ciranoush und legte ihre Hand auf die seine. »Glaubst du, ich mache mir die ganze Arbeit, damit du hier in Selbstmitleid versinkst? Ich sage dir, es gibt Hoffnung.«

»Ach ja? Ich denke mal, dass meine bedauernswerten Vorgänger auch alles versucht haben, um dem Fluch zu entgehen. Und was hat es ihnen genutzt? Warum also sollte es gerade uns gelingen?«

Weil ich dabei bin, du Blödmann, dachte Nicole gereizt.

»Irgendwann geht alles einmal zu Ende«, lächelte Cira. »Und ich habe eine ganze Menge weiterer Dinge herausgefunden. Zu was gibt es heute schließlich Internet? Und meine Verwandtschaft ist ja auch noch da. Vielleicht können wir der Hexe ja doch ein Schnippchen schlagen. Ich bin da tatsächlich auf etwas gestoßen.«

Brauchst du mich wirklich für diese Angelegenheit? Oder soll ich gleich wieder nach dem Frühstück aufbrechen? Irgendwie fühlte sich Nicole im Moment als fünftes Rad am Wagen.

»Du bist auf was gestoßen? Bitte sag schon. Ich verspreche dir auch, nie wieder in Selbstmitleid zu versinken. Obwohl ich schon denke, dass ich ein gewisses Recht dazu habe.« Jeromes Grinsen gelang nur halb.

»Da hast gerade deine unglücklichen Vorgänger erwähnt. Ja, du hast recht, sie sind alle gescheitert. Aber sie haben doch einiges über die Hexe herausgefunden. Und ich weiß auch das eine oder andere. Also, passt auf. Monsieur Davide, der als Letztes dran glauben musste, hat gewusst, wie man die Hexe vernichten kann. Er hat es niedergeschrieben. Sie muss durch die gleiche Todesart umkommen wie beim ersten Mal.«

»Ach ja? Und woher hatte er seine Weisheiten?«

»Er hat einen der bekanntesten Magier seiner Zeit konsultiert. Aleister Crowley.«

Nicole horchte auf. »Tatsächlich? Monsieur Davide hat mit Aleister Crowley zusammengearbeitet? Das ist ja hoch interessant.«

»Ich habe mal gelesen, dass Crowley ein Satanist gewesen sein soll«, erwiderte Jerome.

»Das sind wohl eher Gerüchte. Er war Okkultist und Magier. Aber die Kirche Satans zum Beispiel stuft ihn nicht als Satanisten ein, auch wenn er mit Klischees und Vorstellungen spielte, die mit Satan in Verbindung gebracht werden können. Trotzdem war er eher auf der Seite des Lichts, auch wenn viele Zwiespältigkeiten um seine Person bleiben. Durchaus möglich, dass er Monsieur Davide geholfen hat. Auf welche Weise auch immer. Oder auch nicht. Immerhin ist Davide seit dieser Zeit verschwunden, was eher für die zweite These sprechen dürfte.«

Jerome starrte sie an. »Wie auch immer. Davide oder Crowley sagen also, dass wir die Hexe einfach nur nochmals erhängen müssen und fertig. Geht sicher ganz einfach.«

»Sicher nicht.« Ciranoush sah ihn fast empört an. »Erst voller Selbstmitleid und dann bis zum Abwinken sarkastisch. Ich bin sicher, dass wir's schaffen. Aber zuerst müssen wir noch etwas anderes tun.«

Sie deutete auf das Goldkettchen seiner Mutter, das er wieder unters Hemd zurück geschoben hatte. »Das da musst du sofort ablegen. Ich weiß nämlich, dass echtes Gold Hexenkräfte ins Unendliche verstärkt, weil Gold ein typisches Hexenmetall ist. Und weil in dem Anhänger ein Stückchen deiner Lebenskraft und damit ein Stück von dir selbst steckt, solltest du es an einem heiligen Ort verstecken, damit die Hexe es nicht weiterhin gezielt benutzen kann.«

»Wie meinst du das?«

»Nun, ich denke, dass ihr der Goldanhänger an deinem Hals geholfen hat, besser zu dir zu finden. Nur so konnte sie hinter dir auf dem Pferd auftauchen. Im Gold können Hexen ihre Kräfte manifestieren und sich dadurch orientieren.«

»Und so was gibt es tatsächlich«, murmelte Jerome.

Ciranoush lächelte. »Gibt es. Also, das ist unsere erste kleine Maßnahme. Die zweite ist folgende…« Sie fummelte in ihrem Dekolletée herum und Jerome befürchtete schon das Schlimmste. Ob Cira gerade an einen Dreier mit ihm und Nicole dachte?

Dann schämte er sich aber umgehend für diesen typisch männlichen Gedanken. Denn Cira holte einen seltsamen Gegenstand aus ihrem Ausschnitt. »Äh, ich habe es direkt auf dem Herzen getragen und es dadurch mit positiver Energie aufgeladen«, sagte sie entschuldigend.

»Ich krieg die Krise. Was ist das?«

»Na was wohl. Ein Drudenfuß, den ich aus Schierlingskraut geflochten habe. Hexen hassen Schierling. In Form eines Drudenfußes kann er sie sogar kurzzeitig bannen. Trag ihn ab jetzt immer um den Hals.«

Fast andächtig nahm Jerome den magischen Gegenstand entgegen und hängte ihn sich um, nachdem er seinen Goldanhänger in der Tasche hatte verschwinden lassen. »Du gibst mir tatsächlich ein bisschen Hoffnung zurück«, sagte er.

Nicole blieb fast der Mund offen stehen. »Jetzt mal raus mit der Sprache, Cira. Woher weißt du das alles? Sicher nicht nur aus dem Internet.«

Sie lächelte fast ein wenig verlegen. »Nicht nur, da hast du recht, Nicole. Ich sagte ja bereits, dass ich aus einem kleinen abgeschiedenen Dorf im Baskenland komme. Da leben die Menschen noch ursprünglicher. Es gibt alte Leute bei uns im Dorf, die noch sehr viel über die unsichtbare Welt wissen. Und die Hexen haben in unserem Landstrich schon immer eine große Rolle gespielt. Im Mittelalter war er sogar als Rückzugsgebiet für Hexen verschrien.« Sie stockte einen Moment. »Na ja, die Menschen bei uns wissen, dass es das Böse gibt und sie wissen, wie man es bekämpfen muss. Mein Großvater war auch so eine Art Schamane und hat mir viel erzählt.«

»Hm«, machte Nicole. »Ein Magier also.«

***

Als Jerome und Ciranoush wieder zum Arbeiten aufbrachen, suchte Nicole nach Grandmaman Lin. Sie fand die alte Dame in ihrem Gemüsegärtchen. Pauline Lamont goss gerade den Kohl. Unglaublich, welche Vitalität sie mit ihren knapp 100 Jahren noch ausstrahlte.

Alte Damen waren oft geschwätzig. Und so hoffte Nicole, von ihr noch mehr über die Hexe zu erfahren. Nach dem Austausch einiger Nettigkeiten sagte die Dämonenjägerin, die Pauline Lamont etwas zur Hand ging, plötzlich: »Sie haben einen prächtigen Enkel, Madame Lamont. Jerome ist ein äußerst angenehmer Mensch.«

Sie hielt inne mit dem Gießen, schob sich die Brille auf die Nasenspitze und lächelte. »Ja, nicht wahr? Ich liebe ihn sehr. Er ist ein guter Junge. Fleißig, wohl erzogen, höflich. Ich würde mich freuen, wenn er mal eine ebenso gute Frau heiratet.«

Nicole nickte. Unabsichtlich hatte ihr Madame Lamont in die Karten gespielt. »Ja, natürlich«, nahm sie die Steilvorlage umgehend auf, »aber er scheint momentan ziemliche Probleme mit einer Madeleine Brissac zu haben. Sie hat ihn bereits zweimal auf übelste Art und Weise angegriffen.«

Pauline Lamont erstarrte. Auf einen Schlag wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. Sie wankte. Nicole musste sie stützen.

»Was ist plötzlich mit Ihnen, Madame? Ist Ihnen schlecht geworden? Soll ich Sie ins Haus bringen? Brauchen Sie irgendwelche Medikamente?«

»Nein, danke, es geht schon wieder«, ächzte sie und richtete ihren schmalen, gebrechlichen Körper wieder auf. »Zwei… zweimal?«

»Ja. So sagte er. Wer ist denn diese Madeleine? Kennen Sie sie? Er sagte etwas davon, dass sie eine Hexe sei. Wenn das stimmt, dann könnte ich sicher helfen, Madame. Ich bin Parapsychologin und habe bereits gegen Hexen und andere Dämonische gekämpft.« Nicole lächelte. »Und wie Sie sehen, bin ich immer siegreich geblieben. Sonst wäre ich nicht mehr hier.«

»Nein, bitte, gehen Sie jetzt. Das ist etwas, das Sie nichts angeht.« Pauline Lamont zitterte, als ob das Thermometer schlagartig unter minus zehn Grad gefallen wäre.

»Wenn die Hexe alle 77 Jahre auftaucht, dann müssen Sie ihr letztes Auftauchen noch leibhaftig miterlebt haben. Ist es so? 1928 war das, nicht wahr? Wissen Sie deshalb so genau, wer Madeleine Brissac ist? Was ist damals passiert, Madame Lamont? Warum ist Monsieur Davide verschwunden? Hat Aleister Crowley etwas damit zu tun? Und warum taucht die Hexe plötzlich vier Jahre zu spät auf?«

Nicole bot ihre ganzen Überredungskünste auf, aber sie hatte keinen Erfolg. Die alte Dame sagte kein Wort mehr zum Thema, obwohl es sie durchaus zu interessieren schien, woher Nicole ihr Wissen hatte.

»Man kann das Unglück auch herbei reden«, flüsterte Pauline Lamont.

Dann muss ich es eben anders versuchen, dachte Nicole mit einer Mischung aus Enttäuschung und Wut. Vielleicht ist ja der Graf etwas zugänglicher…

Sie traf Monsieur Maurice bei Ausbesserungsarbeiten in den Stallungen an. Lächelnd erzählte sie ihm, dass sie sich sehr für Geschichte interessiere und bat, Einblicke in die Chroniken nehmen zu dürfen. Der Schlossherr gewährte es ihr gerne und führte sie sogar höchstpersönlich ins Archiv, das sich in einem großen, fensterlosen Kellerraum befand. Zuvor musste Monsieur Maurice eine schwere Feuerschutztür aufschließen.

Trübes Licht flammte auf. Auf langen Regalen lagerten fein säuberlich aufgestellt Register, die zum Teil uralte Dokumente enthielten. Die Chroniken füllten alleine zwei dreistöckige Regale. Dummerweise, so erklärte Monsieur Maurice, habe es seine Sippe noch immer nicht geschafft, die Familiengeschichte in leicht lesbare Form bringen zu lassen oder sie gar zu digitalisieren. Nicole müsse sich also mit den in dickes Rinds- und Schweinsleder eingebundenen Wälzern vergnügen, zumindest wenn sie in die Zeit vor 1800 wolle.

»Ich vertraue Ihnen, Mademoiselle Deneuve. Machen Sie mir nichts kaputt hier, beschädigen Sie nichts. Das ist alles, worum ich Sie bitte.«

Nicole versprach es hoch und heilig. Dann machte sie sich ans Recherchieren. Es war schon gar nicht einfach, den Band mit dem 12. Jahrhundert zu finden, denn die Chroniken standen nicht chronologisch. Und die verschnörkelten, zum Teil verblassten Handschriften zu lesen, war nur noch einem Geübten möglich. Nicole besaß darin reichlich Erfahrung, denn sie hatte sich immer wieder mit der Archivierung der Bibliothek auf Château Montagne beschäftigt. Doch es dauerte Stunden, bis sie überhaupt nur auf den Namen Madeleine Brissac stieß. Und das auch nur, weil ihr Ciranoush bereits einen Anhaltspunkt geliefert hatte. Was sie dann aber unter großen Mühen entzifferte, bestätigte Ciras Angaben voll und ganz. Viel weiter kam sie allerdings auch nicht.

***

Während Nicole sich im Archiv verkroch, stellte Jerome die Futterbestellungen für die nächsten Wochen zusammen. Zudem stellte er fest, dass verschiedene Reitgegenstände dringend dazu gekauft und vier Sättel zur Reparatur mussten. So warf er sie spätnachmittags in den Jeep und fuhr nach Le Havre. Bei einem Sattler, in einem kleinen Ort zehn Kilometer von der Stadt entfernt, lud er die Sättel ab. Dann fuhr er in die Innenstadt, wo er den goldenen Anhänger seiner Mutter in einer Kirche deponierte und dann in einem Reitsportgeschäft verschiedene Einkäufe tätigte. Als er sich wieder auf den Heimweg machte, war es bereits dunkel.

Jerome fuhr die alte, wenig befahrene Küstenstraße entlang. Auf Höhe von Étretat war plötzlich ein anderer Wagen hinter ihm, dessen Scheinwerfer ihn blendeten. »Idiot«, fauchte er und blickte in den Rückspiegel.

Tödlicher Schreck durchfuhr ihn. Innerhalb der Lichtflut sah er die Silhouette eines menschlichen Kopfes.

Jemand saß auf dem Rücksitz!

Jerome schrie sich die Seele aus dem Leib, aber das konnte seine jäh aufgestiegene Panik nicht dämpfen. Gleichzeitig riss er so stark am Steuerrad, dass der Jeep gefährlich ins Schlingern geriet. Die Scheinwerferkegel vor ihm veranstalteten einen irren Tanz. Jerome versuchte sich instinktiv umzudrehen, weil er dem Etwas hinter ihm nicht mehr den ungeschützten Rücken zudrehen wollte, musste sich aber nach vorne konzentrieren, um das Schleudern wieder unter Kontrolle zu bekommen. Mehr als einmal kam der Abgrund der Steilküste gefährlich nahe, aber er konnte den Wagen jedes Mal abfangen. Dabei schrie er die ganze Zeit. Jerome gelang es nicht mehr, den Jeep wieder unter Kontrolle zu bekommen. Mit weit aufgerissenen Augen raste er auf die Klippenkante zu. Dahinter ging es mehr als 80 Meter senkrecht in die Tiefe.

Aus!

Er war verloren.

Eine unsichtbare Hand verhinderte den Absturz. Machtvoll riss sie das Steuer herum. Es wurde Jerome förmlich aus den Händen gerissen. Mit quietschenden Reifen schlingerte der Jeep auf einen Felsen zu und knallte dagegen. Metall kreischte. Ein unglaublicher Ruck warf Jerome nach vorne. Der Sicherheitsgurt fing ihn ab, nahm ihm für einen Moment die Luft, während das nachfolgende Auto wild hupend vorbei zog.

Jerome bestand für einen Moment nur noch aus seinem rasenden Herzschlag, den er überlaut hörte. Er hing nach vorne gebeugt im Gurt und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Eine unsichtbare Kraft zwang ihn, den schmerzenden Oberkörper aufzurichten und nach hinten zu schauen.

In diesem Moment begann es vom Rücksitz her zu leuchten. Madeleine Brissacs dämonische Fratze grinste ihn an. Nackt saß sie auf dem Rücksitz, direkt in der Mitte, sodass Jerome sie gut sehen konnte. Gleichzeitig hörte er ein leises, hässliches Kichern, das ihm vollends das Blut in den Adern gefrieren ließ. Böser hatte er noch nie jemanden kichern hören.

Die Hexe legte ihm ihre totenstarre Klaue auf die Schulter. Er spürte den Tod, der darin steckte. Und er hatte gleichzeitig das Empfinden, das Monstrum hinter ihm würde ihm die Seele aus dem Leib reißen. Ein Wimmern stieg aus seiner Kehle.

»Noch nicht. Noch ist es nicht Zeit, mein lieber Jerome«, flüsterte die Hexe. »Du musst weiter leiden, bevor ich dich hole. Das wird auch deine magisch begabte Freundin nicht verhindern können. Irgendwo bekomme ich dich immer. Ich habe Zeit, so viel ich will.«

»Warum ich? Ich bin der Falsche. Ich bin kein Caraman«, wimmerte Jerome. »Was willst du von mir?«

Einen Moment lang starrte ihn Madeleine Brissac verblüfft an. »Der Falsche? Nein, du bist nicht der Falsche. Du bist genau der Richtige und du weißt es auch. Ich will, dass deine Angst unerträglich wird, bei jedem Schritt, den du machst. Das sind mein Lebenselixier und meine Rache. Du und deine Brut, ihr müsst vor Grauen vergehen. Bis ans Ende aller Zeiten.«

Ohne Vorwarnung schlug sie Jerome Dufy gegen den Hinterkopf. Es war, als treffe ihn ein Baseballschläger. Der Blackout kam umgehend.

Der Fahrer eines nachfolgenden Wagens leistete Erste Hilfe und holte Jerome wieder aus der Ohnmacht zurück. Ihm war nicht viel passiert. Der Schlag auf den Hinterkopf schmerzte zwar höllisch, schien aber nicht gefährlich zu sein. Der Jeep war allerdings Schrott. Jerome rief in Maison Caraman an und Monsieur Maurice persönlich holte ihn ab. Er war die personifizierte Sorge und atmete auf, als er sah, dass es Jerome den Umständen entsprechend gut ging. Trotzdem fuhr er ihn zur Untersuchung ins Krankenhaus von Étretat, nachdem er einen Abschleppdienst beauftragt hatte. Die Ärztin hatte keinerlei Bedenken, Jerome gleich wieder nach Hause gehen zu lassen.

»Mach dir nichts draus, Junge«, sagte er gönnerhaft, während sie zurück nach Caraman fuhren. »Kann jedem mal passieren. Aber Blech kann ersetzt werden. Hauptsache, dir ist nichts passiert. Hm, aber du machst immer noch einen so verwirrten Eindruck. Kann ich dir sonst irgendwie helfen?« Er legte ihm kurz die Hand auf den Oberschenkel und lächelte ihn an.

»Nein, Monsieur Maurice, es geht schon wieder, danke«, murmelte Jerome. - Oder soll ich Vater sagen? - »Es ist nur der Schock.«

Monsieur Maurice lieferte Jerome bei seiner Großmutter ab. Dort legte er sich ins Bett. Nicole und Ciranoush besuchten ihn. Stockend, aber doch haarklein erzählte er ihnen alles. Auch Pauline Lamont hörte zu.

»Er scheint doch der Richtige zu sein. Bitte, Madame Lamont, Sie müssen uns alles erzählen, was Sie wissen«, bedrängte Nicole die alte Dame. »Warum glauben Sie, dass die Hexe einem Irrtum unterliegt?«

Pauline Lamont kämpfte mit sich. Tränen traten in ihre Augen und liefen ihr faltiges Gesicht herunter.

»Nein, es ist nicht möglich«, sagte sie dann. »Madeleine Brissac irrt sich, ganz sicher. Du kannst nicht Monsieur Maurices Sohn sein, das ist völlig ausgeschlossen.«

»Ach ja. Und warum? Meine Mutter war eine sehr schöne Frau.«

Pauline Lamont nickte. »O ja, das war sie. Und sie hatte viele Männer. Leider Gottes zu viele. Aber Monsieur Maurice war nicht darunter. Ich verrate euch jetzt ein Geheimnis, das nur wenige hier wissen. Und ich bitte euch, es für euch zu bewahren.«

Sie wartete ab, bis alle nickten. »Monsieur Maurice ist…« Sie senkte unwillkürlich ihre Stimme und verzog den Mund, als rede sie über etwas ganz und gar Abscheuliches. »Monsieur Maurice ist durch und durch homosexuell. Er hat sein ganzes Leben lang noch niemals eine Frau angesehen, geschweige denn angefasst, wenn ihr, äh, wenn ihr wisst, was ich meine.«

Jerome starrte sie an wie einen Geist. Er schluckte schwer. Monsieur Maurices deutliche Zuneigung zu ihm, seine vielen »väterlichen« Berührungen, das war… anders gemeint.

»Monsieur Maurice ist schwul? Ist das wirklich wahr?«, kicherte Ciranoush.

»Aber, aber… Madame Amelie«, stammelte er und war jetzt völlig durcheinander. »Sie sind doch verheiratet. Ich krieg gleich die Krise.«

Grandmaman Lin nickte. »Monsieur Maurice ist die Ehe nur eingegangen, um den gesellschaftlichen Schein zu wahren. Madame Amelie, die aus einem bürgerlichen Haus stammt, war einverstanden, weil sie dafür mit einem Leben in Luxus abgefunden wird. Du bist kein Caraman, mein Junge. Und du solltest künftig aufpassen, wenn dich Monsieur Maurice mal wieder bevorzugt behandelt.«

»Bisher hat er die Grenze der Berührungen nicht überschritten. Und ich denke, er wird es auch nicht tun. Aber wenn ich tatsächlich kein Caraman bin, warum greift mich die Hexe dann an?«

»Ich weiß es nicht, mein Junge. Ich weiß nur, dass sie sich irrt.«

Gott bewahre mich vor Altersstarrsinn, dachte Nicole leicht entnervt.

»Sie sagte mir aber, sie irrt sich nicht und ich wüsste genau, dass ich der Richtige sei«, beharrte Jerome.

»Sie irrt sich. Und sie wird es noch einsehen.«

Von dieser Überzeugung ausgehend weigerte sich Pauline Lamont zunächst noch, etwas Näheres über die Hexe zu erzählen. Erst Nicoles eindringliche Worte, dass sich die Ausführenden eines tödlichen Fluchs niemals irrten, weil das die magischen Strukturen gar nicht zuließen, veranlassten sie plötzlich zum Umdenken.

Stockend begann sie zu erzählen. Bilder einer längst vergangenen Zeit wurden vor ihren Zuhörern lebendig.

***

Frankreich, 1928

Davide Duc de Caraman lenkte den hellblauen Hispano-Suiza, dessen Dach er nach hinten geklappt hatte, durch die Straßen Fontainebleaus. Autos waren noch selten. Nur die Reichen konnten sie sich leisten und so wurde er von Damen, Herren und Kindern, die in den Straßen flanierten, gleichermaßen begafft und bewundert. Normalerweise genoss er es, aber im Moment ließen das seine Sorgen nicht zu.

Ja, er hatte Sorgen. Schwere Sorgen sogar, für die er dringend die Hilfe eines Fachmanns benötigte.

In Aleister Crowley, einer der umstrittensten Persönlichkeiten seiner Zeit, sah er diesen Fachmann. Momentan hielt sich Crowley, einer der fähigsten Magier aller Zeiten, wie man munkelte, wieder mal hier in Fontainebleau, rund 65 Kilometer südlich von Paris auf. Immer wieder besuchte der Magier das »Institut für die harmonische Entwicklung des Menschen«, obwohl ihn dessen Gründer Georges I. Gurdjieff bereits vor zwei Jahren ausdrücklich als »Weltheiland« abgelehnt hatte. Dabei hatten ihn deutsche Okkultisten auf einer Konferenz in der thüringischen Stadt Weida 1925 dazu ernannt. Ins Institut dieses zwielichtigen russischen Okkultisten hatte Davide de Caraman dem Magier ein Telegramm geschickt und ihm sein Problem vorgetragen. Und Crowley hatte sich mit einem Treffen einverstanden erklärt.

Das Gehörte schien ihn zu interessieren. Vielleicht aber auch nur die Tatsache, dass Davide bei erfolgreicher Erledigung des Auftrags großzügige finanzielle Zuwendungen in Aussicht stellte.

Bisher hatte sich der Graf nur am Rande für Magie und Okkultismus interessiert. Seit diese unheimliche Hexe namens Madeleine Brissac aufgetaucht war und ihm an den Kragen wollte, sah das aber anders aus.

Über fest gestampfte Wege, die eher für Pferdefuhrwerke geeignet waren, schaukelte Davide de Caraman zur Prieure, die etwas außerhalb Fontainebleaus lag. Das verwinkelte, lang gestreckte Gebäude inmitten ungepflegter Wildnis kam ihm gleich unheimlich vor, als er es zum ersten Mal sah. Dieser Eindruck wurde nicht besser, als er vor dem Haus vergeistigt wirkenden Gestalten begegnete; manche ignorierten ihn schlichtweg, andere begrüßten ihn freundlich.

Mit klopfendem Herzen stieg Davide de Caraman aus. Er nahm die Autobrille ab und steckte sie in die Tasche seines langen hellgelben Jacketts. Dann klopfte er sich die blauen Knickerbocker zurecht, nahm die flache Lederkappe ab und fuhr sich über das braune, an der Seite gescheitelte Haar, das er mit Hilfe von Pomade streng nach hinten gekämmt trug. Ganz kurz dachte er an seine Geliebte. Ob er sie durch diese Aktion in Gefahr brachte? Es war jetzt egal.

Na, dann wollen wir mal. Ich hoffe nur, dass die vermaledeite Hexe keinen Wind von meiner Aktion bekommt…

Eine Viertelstunde später saß der Graf in einem kleinen, düsteren Raum dem Mann gegenüber, den er so sehnlich hatte treffen wollen. Crowley, im grauen Cutaway, erwies sich als düstere Erscheinung. Aus dem bereits völlig haarlosen Eierkopf mit den aufgedunsenen Backen blickten stechende Augen. Der Graf hatte das Gefühl, dass sie ihn bis auf die Seele sezierten.

Plötzlich lächelte Crowley. »So, Sie sind also der Mann, der von einer Hexe gejagt wird und jüngstes Opfer eines uralten Fluchs werden soll.« Sein Französisch klang holprig, war aber gut zu verstehen.

»Ja. Und ich hoffe sehr auf Ihre Hilfe, Mister Crowley. Man erzählt sich wahre Wunderdinge von Ihren Fähigkeiten.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir eine Pfeife anstecke, Monsieur Caraman?«

»Nein, machen Sie nur.«

Crowley nickte. »Glauben Sie an Schutzengel?«, fragte er unvermittelt, während er die Pfeife stopfte.

»Wie? Nun, wenn Sie mich so direkt fragen, nein.«

»Sollten Sie aber. Ich versichere Ihnen, Monsieur Caraman, dass Ihnen Ihr Schutzengel helfen würde, würden Sie nur genügend an ihn glauben und nicht seine Existenz in Abrede stellen. Auch Schutzengel sind eitel und schnell in ihrer Ehre verletzt.«

»Möglich«, murmelte Davide de Caraman.

Aleister Crowley lachte leise, zündete die Pfeife an und zog daran. Gleich darauf erfüllte würziger Tabakrauch den Raum und reizte die Schleimhäute des Grafen. Er bemühte sich, nicht zu husten.

»Wissen Sie, Monsieur Caraman, ich habe einen Schutzengel. Und ich nehme ihn ernst. So redet er mit mir, gibt mir gute Tipps für alle Lebenslagen und ist auch sonst ein ganz umgänglicher Zeitgenosse. Er heißt übrigens Aiwaz.«

»Ach, ja, gut. Und seit wann wissen Sie von seiner Existenz?«

»Es interessiert Sie? Das ist sehr gut, denn Aiwaz wird eine entscheidende Rolle spielen in dem, was wir zu besprechen haben. Wissen Sie, Aiwaz schwebt in einer Art Wolke. Er sieht aus wie ein großer dunkler Mann in den Dreißigern, wohl gebaut, stark und lebhaft, mit dem Gesicht eines grausamen Herrschers und verschleierten Augen, damit ihr Strahl nicht zerstört, worauf er seinen Blick richtet.«

Den Grafen fröstelte es. Unwillkürlich blickte er sich um. »Ist er… ist er hier?«

Crowley nickte. »Aber natürlich. Schutzengel befinden sich immer in Rufweite ihrer Menschen. Nun, ich habe Aiwaz bereits im April 1904 kennengelernt. Ich war mit meiner damaligen Frau Rose auf Hochzeitsreise, die uns auch nach Kairo führte. Rose besaß hellseherische Fähigkeiten. Dadurch wurde sie im Boulak-Museum auf eine Holzstele aufmerksam. Es ist die Stele des Anchefenchons, auch Stele der Offenbarung genannt. Sie stellt eine Opferszene dar, bei der der Besitzer der Stele vor dem ägyptischen Gott Re-Harachte steht.«

Crowley nickte. »Die Tatsache, dass diese Stele im Ausstellungskatalog die Nummer 666 trug, betrachtete ich als ein Zeichen, da ich mich selber schon seit frühester Zeit mit dieser Zahl, auch die Zahl des großen Tieres genannt, identifiziere. Nun, nachdem ich vor dieser Stele den Horus angerufen hatte, meldete sich Aiwaz und diktierte mir das Buch, in dem all meine Lehren niedergeschrieben stehen.«

»Das Liber Al vel Legis. Ich habe davon gehört.«

»Haben Sie?« Crowley lachte erneut. Durch den wabernden Pfeifenrauch wirkte sein Gesicht nun beinahe dämonisch. »Und was halten Sie davon?«

»Ich kann leider keine Auskunft geben, denn ich habe mich nie damit beschäftigt.«

»Es spielt auch keine Rolle. Wichtig ist nur, dass ich Aiwaz befragt habe, was in Ihrem Fall zu tun sei.«

Davide de Caraman beugte sich gespannt vor. »Und? Hat Aiwaz geantwortet?«

»Nicht nur das. Er hat mir sogar etwas gegeben.« Crowley fasste in die Innentasche seines Cutaways und zog etwas hervor. Dann ließ er es an zwei Fingern herunter hängen. Es handelte sich um ein grünes, aus Blättern geflochtenes Band, an dem ein einziges Blatt mit unten bauchiger und oben spitz zulaufender Form zu hängen schien.

»Was ist das?«, fragte Davide de Caraman enttäuscht und er spürte wieder die Todesangst, die ihm immer öfters die Brust eng machte.

»Oh, ich gebe zu, es sieht etwas unscheinbar aus. Aber Aiwaz versicherte mir, dass dieser Gegenstand, den er Hexendiadem nennt, über große magische Macht verfügt. Damit sollte es möglich sein, den Fluch zu brechen und Ihnen das Leben zu erhalten.«

»Wenn Ihnen das gelingt, soll es Ihr Schaden nicht sein, das sagte ich bereits.«

»Wenn es gelingt, verlange ich 50.000 englische Pfund, keines mehr und keines weniger. Denn ich will die Abtei von Thelema(Die Abtei von Thelema war eine magische Kommune, die Aleister Crowley 1920 auf Sizilien gründete, die aber nach seiner Ausweisung aus Italien 1923 nur noch zwei Jahre weiter bestand.) noch einmal aufbauen. Nicht mehr in Sizilien, sondern in Frankreich oder England. Können Sie diesen Betrag bezahlen?«

Davide de Caraman nickte zögernd. »Das ist eine stattliche Summe. Aber ja. Wenn Sie mir diese verfluchte Hexe vom Hals schaffen, bezahle ich Ihnen den Betrag.«

Noch am selben Abend fuhren die beiden Männer zum Landgut Caraman. Aleister Crowley ließ sich von seinem Auftraggeber in die Folterkammer führen, in der einst die Hexe Madeleine Brissac den Fluch ausgestoßen hatte. Die Kammer war jahrhundertelang vergessen gewesen, aber seit etwa 50 Jahren wieder bekannt.

Crowley atmete tief durch, als er den Ort des Schreckens betrat. Für gut eine Minute stand er still und lauschte, während der Graf, der die Fackel hielt, immer nervöser wurde. »Ah, ich wusste es«, brach Crowley schließlich das Schweigen und sah den huschenden Schatten nach, die das Fackellicht erzeugte. »Ein unglaublicher magischer Ort. Nur noch an einem Ort auf der Welt habe ich noch derart starke magische Kraftlinien erfühlt. Auf dem Eiffelturm in Paris nämlich. Vielleicht handelt es sich sogar um ein- und dasselbe Kraftfeld. Nun, Aiwaz erzählte mir bereits auf der Herfahrt, dass ich dies hier vorfinden würde und er hatte absolut recht.«

Crowley nahm das Hexendiadem zur Hand. »Knien Sie vor mir nieder, Davide de Caraman. Hier und jetzt werde ich diesen magischen Gegenstand mit Ihrer starken Persönlichkeit verbinden. Ab jetzt soll es Ihnen gehören und Ihnen den Dienst leisten, den Sie von ihm erwarten.«

Er setzte dem Grafen das Diadem auf den Kopf. Verwundert registrierte Davide de Caraman, dass die Blätter warm waren, dass ein spürbarer Kraftstrom durch das Diadem floss und seinen ganzen Kopf in Hitze versetzte. Gleichzeitig sah er seltsame Bilder unter blutroten Himmeln, die Szenen aus der Hölle glichen, wie sie Hieronymus Bosch gemalt haben konnte. Mit einem Schlag verschwand die Hitze wieder.

»So, das Diadem ist nun Ihnen geweiht, Graf Caraman. Es wird seine Dienste tun. Sobald die Hexe vernichtet ist, überweisen Sie mir bitte das Geld.«

***

Gegenwart

»Was dann weiter passiert ist, weiß ich nicht«, beschloss Pauline Lamont ihre Erzählung. »Monsieur Davide schrieb das alles in einem Tagebuch nieder, das ein Hausmädchen später gefunden hat. Deswegen weiß auch ich davon.«

Die alte Dame schob ihre Brille zurecht. »Fünf Tage, nachdem Monsieur Crowley auf dem Gut war, ein Furcht einflößender Mann übrigens, ich habe ihn selbst gesehen, ist Monsieur Davide verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Wir alle nahmen an, dass dieses Hexendiadem die Hexe tatsächlich getötet hatte, den armen Monsieur Davide aber auch. Warum sonst hätte er einfach verschwinden sollen? Zumal das Geld für Monsieur Crowley niemals überwiesen wurde. Aber sicher waren wir alle nicht. Sicher war ich eigentlich erst, als Madeleine Brissac im Jahr 2005 nicht mehr auftauchte. Ich dachte, der Fluch sei besiegt. Warum sie jetzt plötzlich vier Jahre später wieder zurückgekommen ist, ist mir ein völliges Rätsel.«

»Dieses Hexendiadem hat also seinen Zweck nicht erfüllt«, stellte Nicole fest. »Aber irgendetwas muss es doch bewirkt haben, da der 77-Jahres-Rhythmus nicht mehr eingehalten wird. Und dieses Diadem ist nie wieder aufgetaucht?«

»Ich weiß jedenfalls nichts davon.«

»Gut. Und was ist mit dem Gerücht, man könne die Hexe töten, indem man sie zum zweiten Mal auf dieselbe Art und Weise umbringt?«

»Davon weiß ich auch nichts.«

Jerome stöhnte und fasste sich an den Kopf. »Wenn ihr weiter reden wollt, dann müsst ihr das ohne mich tun. Ich bin so müde, mein Kopf tut immer noch weh wie die Hölle. Ich will nur noch schlafen.«

Nicole nickte Ciranoush zu. »Dann nimm Jerome und geh mit ihm in dein Zimmer.«

Die Baskin schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass er hier ebenso gut aufgehoben ist. Er hat ja den Anhänger aus Schierlingskraut.«

Nicole kniff die Augen zusammen. »Willst du nicht doch? Ich meine…«

»Nein«, bestimmte Ciranoush. »Jerome soll nicht mehr gehen müssen. Er bleibt hier. Und ich mit ihm.«

»Aber das geht doch nicht«, sagte Pauline Lamont und schaute erschrocken zwischen ihrem Enkel und der Baskin hin und her.

»Keine Sorge, Madame.« Ciranoush lachte hämisch. »Wir haben heute Nacht etwas anderes vor als das, was Sie denken.«

»Dann ist es ja gut.« Die alte Dame lächelte gequält.

Wieder glaubte Nicole, einen leichten magischen Kraftstrom zu spüren. Sie nickte, verabschiedete sich knapp und ging in ihre Wohnung zurück.

***

Mitten in der Nacht rüttelte Ciranoush den tief schlafenden Jerome wach.

»Was… was ist denn los?« Er brauchte eine Weile, um zu sich zu kommen. Verschlafen blinzelte er in das grelle Licht. Die Nachttischlampe brannte. Und seine Geliebte stand angezogen neben dem Bett und war soeben im Begriff, sich auf die Kante zu setzen.

»Liebe Güte. Wie spät ist es denn? Warum weckst du mich?«

Sie nahm seine Hand. »Während du geschlafen hast, hab ich die letzten Stunden gearbeitet. Es ist vier Uhr morgens und ich komme gerade aus den Verliesen, mein Herz.«

Mit einem Schlag war Jerome hellwach. »Wo warst du?«

»In den Verliesen. Ich habe die alte Folterkammer gesucht und gefunden. Du wirst es nicht glauben, aber da drinnen hängt tatsächlich noch der Galgenstrick, mit dem Gräfin Felipa einst die Brissac erhängt hat.«

»Woher willst du das so genau wissen?«

»Ich spüre… ich meine, welcher sollte es sonst sein«, verbesserte sie sich schnell.

Jerome sah sie seltsam an. »Ich denke mal, dass uns das irgendwie nützt, so, wie ich dich seit neuestem kenne.«

»Bingo. 100 Punkte. Mein Plan ist ganz einfach. Wir locken Madeleine Brissac in die Folterkammer und hängen sie dort erneut auf.«

»Das meinst du so, wie du es sagst, oder?«

»Klar, mein Lieber. Ich habe ja auch noch meinen Vater angerufen. Er versteht ebenfalls ein bisschen was von magischen Gesetzmäßigkeiten. Und er hat mir ein todsicheres Mittel verraten, wie man eine Hexe anlocken kann. Man kann Zwang auf sie ausüben, dem sie sich nicht widersetzen kann.«

»Und was braucht man dazu?«

»Fledermausblut.«

»Fle… Jetzt hört's aber auf.«

»Mach dir keine Gedanken. Ich habe bereits alles besorgt. Zieh dich an. Wir müssen uns beeilen. Es muss passieren, bevor es Tag wird. Heute noch stehen die Sterne günstig für unser Vorhaben, hat mein Vater erzählt.«

»Den muss ich unbedingt mal kennen lernen«, erwiderte Jerome, während er rasch in Hemd und Hose schlüpfte und sich eine Jacke überzog.

Über den nächtlichen Hof führte Ciranoush ihren Geliebten zu den Klippen. Das Wetter hatte umgeschlagen, es war bewölkt und nieselte leicht. Trotzdem konnte Jerome Ciras Silhouette deutlich erkennen. Es schien, als halte sie etwas in den Händen, ein Säckchen oder etwas in der Art. Auf einem Gras bewachsenen Platz zwischen zwei Felsen blieben sie stehen.

»Warum gerade hier?«, wollte Jerome wissen.

»Wirst du gleich sehen. Hier.« Eine Taschenlampe flammte plötzlich in Ciranoushs Hand auf. Der Lichtkegel richtete sich auf den Boden vor ihr.

»Ich glaub, ich krieg die Krise. Was zum Teufel ist das?« Jerome starrte verblüfft auf die hölzerne Falltür, die dort in den Boden eingelassen war.

»Ein uralter Geheimgang, den die Herren von Caraman wohl einst als Fluchtgang angelegt haben«, klärte ihn Cira auf. »Ich habe ihn vor einer Stunde schon mal etwas freigelegt. Du musst jetzt nur noch den Deckel hochheben, das schaffe ich nicht alleine.«

»Aber… aber, das ist doch nicht möglich. Ich habe mein ganzes Leben auf Caraman verbracht und keine Ahnung von diesem Geheimgang gehabt. Und ich wette, jeder andere hier auch nicht. Wie konntest du ihn so einfach finden? Du bist ja kaum mehr als ein paar Tage hier.«

Sie lächelte. »Ein bisschen Intelligenz hat's schon gebraucht. Und die Chronik hat mir dabei ebenfalls geholfen. Einfach war es aber nicht, das darfst du mir glauben. Ich sagte dir ja bereits, dass ich in den Verliesen war. Aber sollen wir uns hier verplaudern oder doch lieber dein Leben retten?«

»Schon gut«, murmelte er.

Wer bist du wirklich, Cira? Du machst mir fast so viel Angst wie die Hexe…

Jerome wuchtete die vermoderte Falltür hoch. Durch einen uralten, gemauerten Gang, von dessen Wänden das Wasser tropfte und in dem zahlreiche Ratten unterwegs waren, drangen sie in Richtung Maison Caraman vor. Die Luft war schlecht, ließ sich aber atmen. Wahrscheinlich gab es verborgene Lüftungsschächte. Dann riss der Scheinwerferkegel mächtige Steinquader aus der muffigen Finsternis. Überall hingen Spinnweben in den Ecken, deren Besitzerinnen sich in der unverhofften Lichtflut schleunigst verkrümelten.

Mit traumwandlerischer Sicherheit führte Ciranoush Jerome durch einen schmalen, flachen Gang, an dem sich der junge Mann mehr als einmal den Kopf stieß. Dann traten sie durch eine Tür am Ende des Ganges.

Die Baskin ließ die Taschenlampe kreisen.

»Wow«, entfuhr es Jerome Dufy, der in diesem Teil von Maison Caraman noch niemals zuvor gewesen war. Der Lichtkegel riss allerlei fürchterliche Folterinstrumente aus der Finsternis. Jerome konnte ein Würgeeisen erkennen. Daneben stand eine Streckbank, auf der kreuz und quer diverse Zangen und Brandeisen lagen. Überall waren dunkle Flecken zu sehen, wohl das Blut der bedauernswerten Opfer.

Ob auch Madeleine Brissacs Blut dabei ist?, fragte sich Jerome schaudernd.

Es gab zudem ein leeres Kohlebecken, alte, verrostete Messer und Spieße und - Jerome stockte fast der Atem - eine echte »Eiserne Jungfrau«. Dabei handelte es sich um eine Art Sarkophag, der innen hohl und dessen linke Seite des zweiflügeligen Deckels aufgeklappt war. Ihm wurde fast schlecht, als er die langen, spitzigen Eisendorne bemerkte, die auf der kompletten Innenseite des Deckels aufgesetzt waren.

Wehe den Menschen, über denen sich dieser Deckel geschlossen hatte!

So richtig schauderte es ihn aber erst, als er die Galgenschlinge bemerkte, die von einem Holzbalken baumelte. Und dem Drang, sich gleich übergeben zu müssen, konnte er kaum noch standhalten, als er hinter dem Kohlebecken eine total mumifizierte Leiche bemerkte!

»O mein Gott«, murmelte er und hielt die Hand vor den Mund. »Wer… wer ist das?«

Es handelte sich um einen Mann, der einen schwarzen Anzug getragen hatte. Die freiliegenden, übergroßen Zähne vermittelten den Eindruck, als würde er höhnisch grinsen.

Ciranoush sah ihn an. »Jetzt überleg mal und mach mir bloß nicht schlapp. Wir sind wohl die Ersten, die wissen, wo Monsieur Davide abgeblieben ist. Ich bin sicher, dass er es ist. Die Hexe muss ihn hier unten umgebracht haben.«

Während ihrer Worte legte sie das Säckchen auf den Boden. Jerome, der sich vor Grauen schüttelte und das Ganze als immer irrealer empfand, hatte das Gefühl, als bewege sich etwas darin. Dann holte sie zehn Kerzen aus einer Tasche, entzündete sie nacheinander und klebte sie mit dem entstehenden Wachs auf dem Boden fest. Jerome erkannte das Muster sofort. Es entsprach dem Drudenfuß aus Schierling, den er umgehängt hatte. Fünf Kerzen bildeten die Spitzen dieses uralten, Dämonen bannenden Symbols, das auch als Pentagramm bekannt war, fünf Kerzen standen dort, wo sich die Linien des Drudenfußes überkreuzten. Jerome zog ihn in Gedanken nach und kam zu dem Ergebnis, dass Cira verblüffend genau arbeitete. Danach malte sie mit Kreide einen Kreis direkt ins Zentrum des Drudenfußes.

»So«, sagte sie dann. »Unser Schutzkreis ist fertig. Darin muss die Hexe erscheinen. Und sie wird uns nicht angreifen können.« Die Baskin öffnete das Säckchen, das sie mitgebracht hatte. Im unheimlich flackernden Kerzenlicht sah Dylan, dass Cira plötzlich eine wild zappelnde Fledermaus in der Hand hielt. Gleichzeitig stellte sie eine kleine Schüssel auf den Boden, die wohl auch im Säckchen gewesen war.

»So, die hast du also auch noch gefangen«, sagte er und unterdrückte nur mühsam ein Gähnen, auch wenn seine Aufregung immer größer wurde.

Ohne zu zögern riss Cira dem Tierchen den Kopf ab. Jerome wurde fast schlecht, als er das Fledermausblut in die Schale rinnen sah. Er enthielt sich aber jeglicher Bemerkung.

Aus der Hosentasche holte Cira einen weißen Zettel, den sie in den gemalten Kreis legte und glatt strich. »Jetzt wird es ernst«, sagte sie. »Tauch deinen Finger in das Fledermausblut und schreibe Madeleine Brissacs Namen darauf. Dann tritt blitzschnell zurück. Das ist nämlich ein mächtiger Zauber, dem sich die Hexe nicht widersetzen kann. Sie wird umgehend hier auftauchen. Kriegt sie dich zu fassen, bist du schneller tot, als dir lieb sein kann.«

Jeromes Herz raste nun wie nie zuvor. Er tauchte seinen zitternden Finger in das noch warme Fledermausblut und schrieb. Vier Mal musste er den Vorgang wiederholen, dann prangte der Name Madeleine Brissac auf dem Zettel. Etwas Blut war noch übrig. Blitzschnell trat Jerome zurück.

»Nicht schön, aber selten«, kommentierte Ciranoush.

Etwas Seltsames geschah. Die Blutbuchstaben schienen plötzlich nach allen Seiten auseinander zu fließen. Dann bildete sich feiner Nebel im Kreis, der sich umgehend verdichtete. Aus den Schemen formte sich der Körper der Hexe!

Madeleine Brissac gebärdete sich wie irr. Sie tobte und schrie und drohte den beiden Menschen furchtbarste Höllenqualen an. Jerome wäre am liebsten weggerannt, blieb aber stehen, als er sah, wie ruhig Ciranoush blieb.

»Fluch du nur, Hexe. Wir haben dich und das weißt du. Du kommst nicht mehr hier weg, bis das Fledermausblut völlig getrocknet ist. Diese Zeit sollte uns aber reichen.«

Ciranoush nahm das restliche Fledermausblut und bestrich damit die Henkersschlinge.

»Was tust du da?«, kreischte Madeleine Brissac und tobte gegen den magischen Bannkreis an. Vergeblich.

Kaum klebte das letzte Tröpfchen Fledermausblut am Henkersstrick, begann dieser blutrot zu leuchten. Gleichzeitig ging das Kreischen der Hexe in ein irres Brüllen über. Jerome sah fasziniert, wie ein Sog entstand, gegen den sich die Hexe stemmen wollte. Aber dieses Mal war sie die Schwächere. Ganz langsam schwebte sie zur Schlinge empor, die nun grellrot strahlte. Als Brissac die Schlinge erreicht hatte, legte sich diese wie von selbst um ihren Hals und zog sich zu.

Ein Schrei, so schrill und furchtbar, dass Jerome sich die Ohren zuhielt, brach sich an den Gewölbewänden. Die Hexe zuckte noch ein paarmal, ihre Augen quollen aus den Höhlen, desgleichen ihre Zunge aus dem Mund, dann hing sie still. Und das grellrote Leuchten des Henkersstrickes erlosch abrupt.

»Jaaaa!«, jubelte Ciranoush und veranstaltete einen wahren Veitstanz. »Ich hatte recht. Sie musste sich auch dem zweiten Blutzauber beugen, den Rest hat die magisch aufgeladene Schlinge von alleine erledigt. Du weißt ja, man hat damit schon mal einen Magier erhängt. Du bist frei, Jerome, frei. Sie kann dir nie wieder etwas tun. Wir haben den Fluch gebrochen.«

Jerome Dufy konnte es noch gar nicht richtig glauben. »So einfach ist das gegangen?« Vorsichtig umarmte er Cira, die ihn fest an sich drückte und lachte. »Was ist los, mein Herz? Freust du dich gar nicht? Wir haben sie besiegt.«

»Doch, natürlich, ich bin nur… sprachlos vor Glück.« Dann begann auch er zu lachen und beide drückten und umarmten sich. Jerome reckte beide Arme in die Höhe und sah nach oben. »Frei!«, brüllte er.

***

Nicole konnte die seltsamen Vorgänge auf Maison Caraman nach wie vor nicht richtig einschätzen, auch wenn sich langsam eine Art unguter Ahnung einstellte, was hier vorging. Sie hatte aber das Gefühl, dass heute Nacht etwas passieren würde. Hatten Ciranoushs Worte es nicht angekündigt?

Die Dämonenjägerin zog schwarze Jeans und einen schwarzen Pullover über und schlüpfte in eine schwarze Lederjacke. Eine schwarze Perücke hatte sie ohnehin schon auf. Dann legte sie sich den Gürtel mit der Magnetplatte um und heftete ihren Blaster daran. Den Dhyarra steckte sie ebenfalls ein. So gerüstet postierte sie sich im Park hinter einigen Büschen, von wo aus sie das Fachwerkhaus der Dufys einigermaßen genau überwachen konnte.

Müde wurde Nicole dabei nicht. Das Wasser des Lebens, das in ihren Adern floss, hielt sie über viele Tage wach und fit, wenn es sein musste. In den fast fünf Stunden, die sie warten musste, hatte sie mal wieder reichlich Gelegenheit, über ihre verzwickte Situation nachzudenken.

Als sie schon dachte, sich geirrt zu haben und mit dem Gedanken an Aufgabe spielte, öffnete sich plötzlich die Haustür.

Ciranoush und Jerome huschten heraus!

»Na also«, murmelte Nicole leise und verfolgte das Pärchen lautlos und ungesehen. Sie wunderte sich nur mäßig, als Cira und Jerome in dem uralten Geheimgang zwischen den Felsen verschwanden. So etwas Ähnliches hatte sie erwartet. Geschmeidig wie eine Katze stieg sie ebenfalls ein und drang in die Verliese von Maison Caraman vor.

Hinter der Tür beobachtete sie mit gezogenem Blaster, wie Ciranoush die Hexe vernichtete.

Ich glaub's nicht. Das wird ja immer undurchsichtiger. Dabei war ich mir so sicher, dass die Baskin etwas mit der Hexe zu tun hat…

Ciranoush und Jerome tanzten zusammen herum. »Frei!«, brüllte der junge Mann.

Jerome erstarrte mitten in der Bewegung, seine Arme fielen herab. Denn mit Ciranoush ging eine erschreckende Verwandlung vor sich. Ihre Gestalt verschwamm, formte sich zu einem alabasterweißen Körper um, der von zahlreichen roten Flecken bedeckt wurde. Gleichzeitig löste sich der Körper in der Henkersschlinge auf.

Aha, wusste ich's doch… Nicole konnte ein gewisses Triumphgefühl nicht unterdrücken.

Madeleine Brissac stand vor Jerome und lachte derart schauerlich, dass er wie vom Blitz gefällt zusammenbrach. Leise wimmernd blieb er auf den Knien liegen.

»Deine Zeit ist nun gekommen, mein liebes Opfer«, sagte Madeleine Brissac sanft. »Ich werde dich jetzt töten, Jerome Dufy. Du hattest niemals eine Chance, mir zu entkommen. Weißt du, dass ich deine Vilma getötet und dann als Ciranoush deren Stelle in Maison Caraman eingenommen habe? Und weißt du auch, warum?«

Madeleine Brissac starrte höhnisch auf das zitternde Bündel Mensch zu ihren Füßen. »Schon damit habe ich angefangen, dich zu quälen, weil du meinen Verführungskünsten erlegen bist, ohne es zu wollen. Hauptsächlich aber sollte Ciranoush dir Hoffnungen machen, deinem Schicksal entkommen zu können. Du solltest glauben, dass die Baskin mit ihrem umfangreichen magischen Wissen dich doch noch retten kann. Und als du mich dann am Galgenstrick hängen sahst und dich gerettet glaubtest, habe ich dich endgültig ins Nichts gestoßen. Dieses grausame Spiel der zerstörten Hoffnungen hat damals auch Duchesse Felipa mit mir getrieben und so tue ich es nun mit meinen Opfern.«

»Aber du und Ciranoush, ihr seid doch gleichzeitig aufgetreten«, flüsterte Jerome.

Mit zusammen gekniffenen Augen sah Nicole, wie es um den Kopf der Hexe zu flimmern begann. Aus dem Flimmern schälte sich ein grünes, geflochtenes Band, an dessen Vorderseite sich, fast wie die Uräusschlange bei den altägyptischen Pharaonen, ein großes Blatt erhob.

Das Hexendiadem, durchzuckte es Nicole.

»Dieses wunderbare magische Instrument, das ich bekommen habe, sorgt dafür, dass ich meinen Körper doppelt erscheinen lassen kann, mit verschiedenem Aussehen. Ich kann auch beide Körper unterschiedlich bewegen.«

Ich krieg die Krise. Nicole lächelte unwillkürlich. Dann muss das Hexendiadem aber tatsächlich ein verdammt mächtiges magisches Instrument sein… Sie dachte daran, dass sie trotz aller Berührungen das Hexenhafte in Ciranoush nicht hatte erkennen können. Und dass sich die Schwarzblütige anscheinend ohne Probleme innerhalb der magisch abgeschirmten Zimmer hatte bewegen können. Gut, zugegeben, die Abschirmung besaß nicht die Qualität des M-Schirms von Château Montagne. Aber wenn das Hexendiadem diese weißmagischen Einflüsse neutralisieren konnte, war es eine sehr mächtige Waffe.

»Aber warum ich, Mademoiselle Brissac, warum ich? Ich bin ein Caraman, nicht wahr?«

»Natürlich bist du einer. Du warst nur zu dumm, es zu erkennen. Ich sage es dir nun. Deine Großmutter Pauline hatte nämlich einst ein Verhältnis mit dem Schlossherrn, Davide de Caraman. Deswegen weiß sie auch so genau über die damaligen Vorgänge Bescheid. Es hat niemals ein Tagebuch von Davide de Caraman gegeben. Aus diesem Verhältnis ging deine Mutter hervor, die also Monsieur Maurices Halbcousine ist. Das hat außer mir nie jemand gewusst, auch deine Großmutter nicht, die zu dieser Zeit mehrere Liebhaber hatte und sicher war, ein anderer sei der Vater. Und nun genug geredet. Fahr zur Hölle, Jerome Dufy.«

Madeleine Brissac beugte sich zu ihm hinunter, um ihn langsam zu erwürgen.

»Das würde ich an deiner Stelle schön bleiben lassen, Hexe«, sagte Nicole und trat mit gezogenem Blaster in den Raum.

***

Die Hexe fuhr herum.

»Was willst du hier?«, zischte sie.

»Na was wohl? Dreimal darfst du raten. Dich zur Hölle schicken natürlich. Ich habe gleich Verdacht geschöpft, dass etwas nicht stimmt. Denn du hast dich selten dämlich angestellt, Brissac.«

»Hüte deine Zunge.« Ihr Gesicht verzerrte sich.

»Und davor soll ich jetzt Angst bekommen? Beweg dich bloß nicht, Brissac, sonst brenne ich dir mit der Laserpistole ein Loch in den Pelz. Ach so, ich befürchte, du weißt gar nicht, was Laserlicht ist. Läuft aber im Prinzip auf eine moderne Form der Hexenverbrennung hinaus.«

»Was habe ich falsch gemacht?«

»Frag lieber, was du richtig gemacht hast, das geht schneller. Weißt du, ich habe die Caraman-Chronik auch schon gesehen. Sie ist in einem derart altertümlichen verschnörkelten Französisch geschrieben, dass es heutzutage fast nur noch Schriftgelehrten möglich ist, sie zu lesen, aber nicht einem einfachen Hausmädchen. Zudem ist die Chronik normalerweise weggeschlossen. Nur ganz wenige Personen kommen an sie heran. Tja, und selbst wenn man sie lesen könnte, dann wäre es einem normalen Menschen, zumal wenn er fremd ist, schlichtweg unmöglich, ihr in derart kurzer Zeit all die Details über die Hexe Madeleine Brissac zu entnehmen, so wie du uns das präsentiert hast.«

»Ja, das stimmt«, mischte sich nun Jerome ein, der fasziniert lauschte und durch Nicoles Auftauchen wieder neue Hoffnung schöpfte. »Und ich konnte einfach nicht glauben, was du alles innerhalb so kurzer Zeit erledigt haben wolltest. Völlig unmöglich.«

»Da siehst du's«, höhnte Nicole. »Der Blödheit die Krone aufgesetzt hast du aber, als du Jerome Schierlingskraut als Hexenabwehrmittel angetragen hast, obwohl Schierling ein Kraut ist, das Hexen gerne zum Zaubern verwenden. Dir hätte klar sein müssen, dass ich so was weiß. Mir ist allerdings durchaus klar, was das sollte: Du wolltest dich bei deinem Spielchen hier unten nicht selber schwächen, Hexe. Deswegen hast du Jerome auch gedrängt, dass er das goldene Kettchen seiner Mutter ablegt. Nicht, weil es die Hexenkräfte verstärkt, sondern weil es sie im Gegenteil behindert. Ja, Brissac, das weiß ich natürlich auch. Kleines Einmaleins des Dämonenjagens. Gold ist ein Sonnenmetall und damit optimales Abwehrmittel gegen finstere Mächte. Vollends misstrauisch bin ich geworden, als du mir erzählt hast, du seist von Gräfin Felipa aufgehängt worden. Dabei weisen doch die vielen Wunden an deinem Körper eindeutig darauf hin, dass sie dich in einer ›Eisernen Jungfrau‹ umgebracht hat. Ich schätze mal, in dieser hier.«

Nicole deutete zu dem Mordinstrument hinüber. »Seit ich das hier unten gesehen habe, bin ich mir völlig sicher. Jetzt ist mir urplötzlich auch klar, warum du die Komödie, die Jerome den endgültigen Sieg über dich vortäuschen sollte, mit dem Galgenstrick abgezogen hast. Hättest du ihm nämlich deinen zweiten Tod in der ›Eisernen Jungfrau‹ demonstriert, wäre er tatsächlich eingetreten. Diese Information, dass du ein zweites Mal durch die gleiche Todesart umkommen musst, dürfte dann wohl richtig sein.«

Der Hass in Brissacs schwarzen Augen explodierte. Gleichzeitig glaubte Nicole, so etwas wie Angst darin zu sehen. Die Hexe wurde unruhig, schien sich gegen etwas zu wehren.

»Nur zwei Sachen verstehe ich noch nicht, Hexe. Du hast wohl Davide de Caraman besiegt und das Hexendiadem an dich genommen. Warum kommst du aber plötzlich vier Jahre nach der Zeit? Und warum, bei Merlins hohlem Backenzahn, hast du mich nach Maison Caraman geholt?«

Das Hexendiadem begann grell zu leuchten. Madeleine Brissac brüllte auf. Blitzschnell stürzte sie sich auf Nicole. Die Dämonenjägerin war schneller. Ein nadelfeiner, blassroter Strahl schlug in den Hexenkörper, der gleich darauf in hellen Flammen stand.

Madeleine Brissac schrie wie irr. Mit hoch gerissenen Armen taumelte sie herum, während ihr Körper in grotesken, abgehackten Bewegungen zuckte. Die reinigenden Flammen schlugen bis zur Decke und fraßen in Windeseile das Fleisch von den Knochen. Das schwarze Skelett, das in letzten, ersterbenden Bewegungen tanzte, brach plötzlich zusammen und wurde von der Feuerwand vollends vernichtet. Als die Flammen in sich zusammen fielen, blieb nicht das kleinste Stäubchen von Madeleine Brissac übrig.

Nur dem Hexendiadem schien der Feuersturm nicht das Geringste ausgemacht zu haben. Unversehrt lag es auf dem Boden.

Während Jerome, noch immer auf den Knien liegend, schluchzte, beugte sich Nicole vorsichtig zu der magischen Waffe hinunter.

»Finger weg, Duval. Das Diadem gehört mir.«

Wie ein scharfes Messer schnitt die fremde Stimme durch das Verlies.

Nicole fuhr herum.

***

Vor der Eisernen Jungfrau stand eine Frau. Sie trug ein schwarzes, bauchfreies Oberteil und einen Rock in derselben Farbe. Magische Tattoos bedeckten ihre freiliegenden Oberarme, den Bauchnabel rahmte ein seltsamer Kreis ein, an dem Runenzeichen hingen. Um Hals und Handgelenk trug sie magischen Schmuck.

»Wer bist denn du jetzt schon wieder?«, fragte Nicole verblüfft und richtete den Blaster auf sie. »Hm. Irgendwie kommst du mir bekannt vor. Als ob ich dich schon mal gesehen hätte.«

Höhnisches Grinsen antwortete ihr. »Schon möglich, Duval. Ganz sicher sogar. Ich bin Diane Perouse de Montclos.«

Nicole brauchte einen Moment. »Hä? Die Perouse de Montclos sind doch unsere Nachbarn auf Château Montagne. Moment mal, du bist doch nicht etwa die kleine Montclos? Die heißt doch Diane. Bist du? Und was tust du dann hier?«

Übergangslos verschwand das Hexendiadem vom Boden und materialisierte auf Dianes Stirn. Gleichzeitig verdrehten sich ihre Augen so, dass nur noch das Weiße zu sehen war. Jerome schrie schrill auf.

»Nun sieh mal einer an«, murmelte Nicole. »Mir scheint gar, dass aus dem süßen kleinen Nachbarskind eine gefährliche Hexe geworden ist. Du bist doch eine Hexe, oder?«

»Ja.«

»Wärst du dann so liebenswürdig, mich aufzuklären, was tatsächlich hier vorgeht, bevor ich dich zur Hölle schicke, Mademoiselle de Montclos?«

Die Hexe stemmte ihre Arme in die Hüften. »Warum nicht? Ich handle im Auftrag von Stygia, meiner Herrin, und sie hat mir aufgetragen, dich nicht unwissend sterben zu lassen.«

»Wie überaus zuvorkommend von ihr. Ich bin gerührt und mein Dank wird ihr ewig nachlaufen. Also?«

»Ich muss etwas ausholen, Duval. Als Davide de Caraman meiner Hexenschwester Madeleine Brissac mit dem Hexendiadem hier unten in der Folterkammer gegenüber trat, 1928 war das wohl, ging der Kampf unentschieden aus.«

Diane kicherte. »Wie man's nimmt. Caraman wurde getötet, meine Hexenschwester aber auf alle Zeiten gebannt. So wäre das heute noch, wäre nicht Tara Maga, die Herrin des Hexenzirkels von Feurs, auf das Hexendiadem aufmerksam geworden und hätte es an sich genommen. Sie hatte geschäftlich mit den Caramans zu tun und erspürte bei ihrem Aufenthalt hier die magischen Wellen, die das Diadem aussendet.«

»Ein Hexenzirkel? In Feurs? So, so. - Wie würde der junge Mann hier sagen? Ich krieg gleich die Krise! Unter den Augen von Zamorra - und vielleicht mir, weiß doch der Geier, wie lang es den schon gibt! - bildet sich so was!«, sagte Nicole mehr zu sich selbst. »Wie sagte schon Goethe? Warum denn in die Ferne schweifen, sieh, das Böse liegt so nah. Das liebe Nachbarstöchterlein mutiert zur Hexe, und der Chef kann sie nicht ausschalten. Da muss ich erst kommen!« Nicole schüttelte fassungslos den Kopf - so lange war sie doch noch nicht ausgezogen? Und schon ging es im Schloss drunter und drüber.

»Tara Maga besaß das Diadem allerdings nicht allzu lange, denn ich habe sie getötet und es ihr abgenommen. Seither gehört es mir. Um aber die erste Stellvertreterin meiner Herrin Stygia auf Erden zu werden, muss ich zuvor eine Großtat vollbringen. Ich habe mich dafür entschieden, dich zu töten.«

»Wenn's weiter nichts ist. Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass ich vielleicht etwas dagegen haben könnte?«

Diane ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Die Herrin Stygia war es, die den wunderbaren, raffinierten Plan dafür entwarf. Jetzt, da ich alle Macht über das Hexendiadem habe, sollte ich Madeleine Brissac aus ihrer magischen Stasis befreien. Das Diadem, das sie darin versetzt hatte, konnte die Stasis problemlos wieder aufheben. Madeleine Brissac war also wieder zurück, wenn auch vier Jahre später und machte sich daran, den Fluch weiter zu erfüllen. Ich gab ihr dafür das Diadem, denn sie hatte Bedingungen einzuhalten. Es war nicht weiter schwierig für uns, Landru von deBlaussec ein wenig dahingehend zu beeinflussen, dass er dir dieses angebliche Interview hier zuteilte, Duval. Madeleine machte dir als Ciranoush dann vollends den Mund wässrig, hatte aber dafür zu sorgen, dass sie haarsträubende Fehler beging. Fehler, die dich hierher in die Folterkammer locken sollten, Duval. Das hat ja auch vorzüglich geklappt.«

Nicole fühlte sich plötzlich nicht mehr ganz so sicher und überlegen. »Der ganze Aufwand war also eine Falle für mich. Hm. Und warum wollt ihr mich ausgerechnet hier haben?«

»Kannst du dir das nicht vorstellen? Hier initiierte Crowley einst das Diadem. An diesem magisch außergewöhnlichen Ort kann es also seine größte Macht entfalten. Hier unten ist es dir gewachsen, Duval. Ich habe dich hierher gelockt, um dich zu vernichten. So einfach ist das.« Wieder flammte das Hexendiadem grell auf. Nicole fackelte nicht lange. Sie löste erneut den Blaster aus. Der rote Laserstrahl fuhr zielgenau in Dianes Brust. Wie schon ihre Hexenschwester gab sie gleich darauf eine prächtige Fackel ab. Diane schaute entsetzt an sich herunter. Ungläubig. Dann wurde sie von den fürchterlichen Schmerzen der Feuerhölle überrollt, die ihren Körper vernichtete. Und ihre Seele.

»Dilettantische Falle«, sagte Nicole kopfschüttelnd, während Jerome aus dem Verlies flüchtete. »Und damit wolltest du mich…«

Als Dianes Körper in Ascheflocken zerfiel, flammte das Hexendiadem so grell auf wie nie zuvor. Eine Lichtflut, die der Explosion einer Sonne glich, erfüllte das Verlies. Nicole schrie auf und schloss geblendet die Augen. Gleichzeitig fühlte sie sich von einem starken Sog erfasst. Er wirbelte sie durch die blendende Helle. Unsanft knallte sie gegen etwas Hartes. Schmerzwellen fuhren durch ihren Körper. Sie stöhnte auf.

Von einem Moment auf den anderen erlosch die Lichtflut. Nur noch ein sanftes Leuchten blieb zurück. Es ging von dem Diadem aus, das jetzt erneut auf dem Boden lag.

Mit tödlichem Schrecken bemerkte Nicole, dass sie in der »Eisernen Jungfrau« steckte! Und dass sich die offene Tür rasch schloss!

Adrenalin flutete durch ihren Körper. Blitzschnell kamen ihre Bewegungen. Sie versuchte sich herauszuwinden. Die Tür war schneller. Nicole schrie verzweifelt, als sich die langen, spitzigen Eisendornen an Hals, Brust und Bauch ins Fleisch bohrten, nachdem sie die Kleider durchschlagen hatten. Blut begann zu rinnen.

Cheri, hilf mir doch!, hallten die panischen Gedanken der Dämonenjägerin durch Zeit und Raum.

***

Bilder aus ihrem Leben zogen in rascher Reihenfolge an ihr vorbei. Gleichzeitig hörte sie sich nach wie vor schrill schreien, bewegungslos, ohne die geringste Chance, noch etwas unternehmen zu können.

Als sie bereits die Schatten des Todes sah, stoppte die Tür. Nicole hörte auf zu schreien. Sie ächzte nur mehr und hechelte wie ein junger Hund. Mit den Dornenspitzen im Fleisch hing sie in dem Folterinstrument und konnte sich keinen Millimeter bewegen. Fürchterliche Schmerzen tobten in ihrem Körper. Der Dorn in ihrer Stirnhaut verursachte einen Blutstrom, der über ihr Gesicht lief und schließlich in ihren Ausschnitt tropfte.

Nur die weit aufgerissenen Augen konnte Nicole noch drehen. Sehen konnte sie aber nur mit dem rechten, da dicht vor dem linken einer der Eisendornen hing. Auch Finger, Hände und Gelenke konnte sie zumindest ein wenig drehen.

Lieber Gott, lass es bitte nicht so enden. Zamorra, hilf mir doch, bitte. Bitte!

Nichts mehr war von ihrer gerade noch gezeigten Überlegenheit übrig. Nicole spürte nur noch Angst. Kreatürliche, unglaubliche Angst davor, dass die Dornen weiter in ihren Körper dringen könnten, dass Organe und Knochen durchbohrt wurden und sie an die Hinterwand nagelten. Sie hatte größte Mühe, sich einigermaßen zu beruhigen.

Noch war sie nicht tot. Anscheinend hatte irgendjemand etwas mit ihr vor.

Was war hier los?

Im nächsten Moment hing die riesige, fledermausähnliche Gestalt im Raum. Nicole sah sie nur verschwommen mit ihrem rechten Auge. Trotzdem erkannte sie die Ministerpräsidentin der Hölle sofort.

»Stygia«, krächzte sie leise.

Gellendes Gelächter ertönte. »Ja, ich bin es tatsächlich, Duval«, sagte die Teufelin. Nicole glaubte rotierende Feuerräder in ihren Augen zu sehen. Durch die ständige Anstrengung begann sie bereits alles doppelt und dreifach zu sehen. Zudem trübten austretende Tränen zusätzlich die Sicht.

So schlimm hatte sich Nicole noch nie zuvor gefühlt. Aber sie wollte sich vor der Teufelin nicht gehen lassen.

Nicht vor Stygia!

Also riss sie sich mit einem Willen zusammen, der mindestens so eisern war wie das Folterinstrument, in dem sie steckte.

»So gefällst du mir, Duval. In dieser Lage wollte ich dich immer haben. Mein Plan ist voll und ganz aufgegangen. Du bist mir in die Falle gegangen.«

»Willst du mich… töten?«

Stygia schlug mit den Fledermausflügeln und drehte leicht den Kopf. »Was sagst du, Duval? Ich kann dich so schlecht verstehen. Rede deutlicher. Oder kannst du es etwa nicht?«

Wieder fegte das gellende, Nerven zerfetzende Gelächter durch den Raum. »Natürlich will ich dich töten, Duval. Was glaubst denn du? Dass ich dich zum Bluttee zusammen mit dieser wunderschönen Jungfrau eingeladen habe? Das wird mein größter Triumph, mit dem ich mir endlich auch vor den Erzdämonen Respekt verschaffen kann.«

Nicole bewegte ihre Finger. Langsam. Hin und her. Dann das Gelenk. Sie musste es verrenken. Ein Krampf bildete sich, schickte weitere glühende Lanzen den Arm hoch bis in die Schulter. Nur einen Augenblick. Das Wasser des Lebens war bereits dabei, die Wunden wieder zu regenerieren. Es ging langsam, auf jeden Fall nicht so schnell, wie Nicole es gerne gehabt hätte. Aber die Schmerzen wurden bereits erträglich.

»Wie hast du… mich hier rein bekommen, Stygia?«

»Herrin! Es heißt Herrin!«

Die Feuerräder rotierten rasend schnell. Gleichzeitig schoben sich die Dornen eine Winzigkeit weiter in Nicoles Fleisch. Sofort überflutete sie die Panik. Instinktiv wollte sie ihre Hände benutzen, die Dornen nach hinten drücken, aber sie war der Folter nach wie vor hilflos ausgeliefert.

»Herrin!«, brüllte sie.

»Schon besser. So ist's gut, Duval.« Stygia trat näher und blies Nicole heißen stinkenden Feueratem ins Gesicht.

Nicole musste husten. Sofort bohrten sich die Dornen wieder in ihr Fleisch. Es kostete sie weitere fast unmenschliche Konzentration, den Hustenreiz zu unterdrücken.

»Wie ich dich in diese hübsche Lage bekommen habe, Duval? Nun, die leider viel zu früh verschiedene Diane Perouse de Montclos hat es dir ja schon erzählt. Sie hat sich das Hexendiadem von Tara Maga geholt und wollte Oberhexe von Feurs werden, etwas, das ich gar nicht gut geheißen habe. Und weißt du, warum? Weil mir Diane zu mächtig wurde. Denn das Hexendiadem ist eine starke Waffe, wenn es in die richtigen Hände gerät. Mit den richtigen Händen meine ich jemanden, den das Diadem als Besitzer akzeptiert. Tja, weißt du, das tut es nur mit sehr starken Menschen oder Dämonen. Und wer es dann lenken kann, besitzt eine sehr starke Abwehr- und Angriffswaffe.«

Stygia machte einen Moment Pause. »Ich weiß nicht genau, wo das Hexendiadem herkommt. Aleister Crowley, dessen Seele zwar irgendwo in der Hölle schmort, die ich aber bis heute nicht ausfindig machen konnte, hat es zuerst in die Welt gebracht. Und er hat es Davide de Caraman geweiht. Das Diadem hat den Grafen tatsächlich als Herrn akzeptiert. Weil Caraman die Kräfte des Diadems aber noch nicht einsetzen konnte, hat ihn die Hexe problemlos getötet.«

Stygia kicherte. »Nun besitzt das Diadem aber die Eigenschaft, seine toten Herren fürchterlich zu rächen. Deswegen bannte es nach Caramans Tod die Hexe Madeleine hier in diese Eiserne Jungfrau. Tara Maga hat das Diadem dann hier unten gefunden und an sich genommen. Allerdings akzeptierte es Tara Maga nicht als Herrin, denn sie war wohl zu schwach. Aus diesem Grund rächte es sich auch nicht an Diane de Montclos, als diese Tara Maga tötete. Ich habe allerdings sofort erkannt, dass das Diadem Diane als neue Herrin anerkennt.«

»Natürlich. Du… bist allerkennend, Sty-… Herrin.«

Satans Ministerpräsidentin sah ihre Gefangene misstrauisch an. »Willst du mich veralbern? Egal. Es ist ohnehin nur das Gekreische einer Hilflosen. Bevor ich dich vollends aufspieße, lass mich aber noch meine Geschichte zu Ende bringen. Die Geschichte deiner Niederlage, Duval. Und deines Todes.«

Nicoles Finger bogen sich, tasteten vor. Sie musste den Arm ein wenig nach vorne schieben und dadurch in Kauf nehmen, dass sich der Dorn weiter in ihren rechten Bizeps bohrte. Die Schmerzen waren auszuhalten. Doch noch waren ihre Finger Lichtjahre von dem Dhyarra in der Tasche entfernt.

»Nun, ich stand also vor einem echten Problem, Duval. Ich wollte Diane nicht als Oberhexe, konnte sie aber auch nicht mehr töten, weil mich sonst das Diadem mit seinen gefährlichen Kräften angegriffen hätte. Ich dachte also, lass das doch einen anderen erledigen. Keinen meiner Dämonen, natürlich nicht. Sondern jemanden aus meinem Feindeskreis, der mächtig genug ist, Diane zu töten. Und der gleich danach vom Diadem bestraft wird. So wären zwei Irrwische mit einem Feuerstoß zu vernichten. Irgendwie bin ich da gleich auf dich verfallen, Duval.«

Stygia lachte laut. »Ein wirklich perfider Plan, eine Intrige, die meiner würdig ist. Ich stellte Diane auf dem Eiffelturm und gab vor, sie zu töten, gewährte ihr dann aber doch noch eine letzte Chance. Denn die böse Diane hatte keine Ahnung von den wahren Möglichkeiten des Diadems. Ich wies sie an, Madeleine wieder aus ihrer Stasis zu holen, um den Fluch der Caramans mit neuem Leben zu füllen und dich damit hierher zu locken, wo das Diadem seine größte Macht entfalten kann. Diane war sich völlig sicher, dass sie dich hier drinnen problemlos erledigen kann. Ich hatte schließlich keinen Zweifel daran gelassen. Vom wahren Zweck der Übung hatte sie hingegen nicht die leiseste Ahnung. Ich wollte, dass du sie umbringst und das Diadem dich dann im Gegenzug killt. Zwei Irrwische mit einem Feuerstoß, wie gesagt. Nun war das Diadem sogar so nett, dich wie Madeleine in die Eiserne Jungfrau zu schleudern. Bevor es den Deckel geschlossen hat, konnte ich gerade noch eingreifen und es stoppen. Wie hübsch. Nun kann ich dich sogar noch ein wenig foltern, bevor du endgültig auf die Seelenhalde Mitte wanderst. Und dann nehme ich das Diadem an mich. Ich werde seine wahre Macht entdecken und sie viel besser zu gebrauchen wissen. Was meinst du, Duval, soll ich dich in dieser Position verhungern und verdursten lassen? Oder dich doch lieber aufspießen? Nun, ich glaube, aufspießen. Ich will ja schließlich auch was davon haben.«

Nicoles Finger krabbelten panisch in die Hosentasche. Sie musste den Kristall nur berühren. Nur mit einer Fingerspitze! Dann konnte sie seine unglaublichen Kräfte frei setzen.

Sie kam nicht heran. Noch nicht. Eine Winzigkeit nur…

Der Deckel bewegte sich weiter. Haut platzte, Knochen knirschten, Nicole stöhnte grässlich. Der Dorn berührte bereits ihr Auge, würde es in wenigen Sekundenbruchteilen durchstechen.

Der Dhyarra!

Jetzt…

Von einem Moment auf den anderen war das Verlies von einer unglaublichen Präsenz erfüllt. Ein schemenhaftes, nicht greifbares Etwas tobte sich aus. Die Aura unbegreiflicher Macht streifte Nicole und Stygia. Satans Ministerpräsidentin schrie schrill auf und verschwand voller Panik in einer Paraspur. Nicole spürte im selben Moment, dass sie diese Präsenz bereits einmal erlebt hatte. Neulich, im Traum. Oder auch real.

CHAVACH!

Der Jäger! Was wollte dieses Wesen hier? Nur einen winzigen Moment spürte sie das alles Erdrückende noch. Dann verschwand es dort, wo sich auch Stygia aufgelöst hatte.

War CHAVACH hinter der Ministerpräsidentin her? Fast schien es so.

Dann musst du dich aber warm anziehen, Teufelin…

Nicole erwartete, einen der beiden Magischen wieder zu sehen. Stattdessen erschien Jerome. Fahrig tastete er an der Eisernen Jungfrau und an den Dornen herum, weinte, zitterte und wusste nicht, wie er helfen sollte. Denn der Deckel war zu schwer, als dass er ihn hätte auch nur einen Millimeter bewegen können.

»Greif in meine Hosentasche«, flüsterte Nicole, in schierer Panik, dass sich der Deckel doch noch weiter nach vorne bewegen könnte. »Nimm den Kristall darin und leg ihn in meine Hand. Dann kriegen wir das hin. Verstanden, Jerome?«

»Ja… verstanden.« Er nickte ein paarmal. Dann schob er seinen Arm zwischen zwei Dornen durch, tastete über Nicoles Schoß zur Hosentasche und holte den Sternenstein vorsichtig heraus. Das war möglich, da der Kristall achter Ordnung nicht auf die Dämonenjägerin verschlüsselt war. Sonst hätte es Jerome Dufy bei Berührung umgehend das Hirn ausgebrannt. Er führte den Stein vorsichtig an Nicoles Hand heran. Sie fingerte eben so vorsichtig danach und bekam ihn schließlich zu fassen. Erleichtert schlossen sich ihre Finger darum.

Ein bestimmtes Bild entstand in ihrem Hirn, denn nur über plastische Vorstellungen konnte sie dem Dhyarra Befehle übermitteln. Gleich darauf legte sich ein blau leuchtender Schimmer um die Eiserne Jungfrau und löste sie übergangslos auf.

Nicole, jetzt ohne Halt, krachte unsanft zu Boden. Doch noch nie zuvor hatte sie einen Sturz derart genossen wie jetzt.

Unendlich erleichtert schluchzte sie auf. Dann überflutete sie der Zorn.

Stygia, du Mistvieh, du warst mal wieder zwei Takte zu redselig. Warte nur, wenn ich dich in die Finger kriege. Das werde ich dir heimzahlen. Tausendfach. Mit Zins und Zinseszins.

Aber vielleicht hat das ja bereits dieser CHAVACH für mich erledigt…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 229 »Der schwarze Druide«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 921 »Die Trennung«
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